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Tod aus der Tiefe

Lange Zeit hatte er in der Tiefe verbracht, unentdeckt und schlafend. Niemand ahnte, welche Gefahr auf dem Meeresgrund wartete. Doch eines Tages wurde der Xull geweckt.

Eine knöcherne Hand berührte ihn. Die Skelettfingerwaren schwarz. Der Xull erwachte, als habe er auf eben diese Berührung gewartet.

Im ersten Reflex versuchte er das Skelett mit seinen Nesselfäden zu fassen, aber das war unnötig; wo kein Leben mehr war, konnte er kein Leben nehmen. Was willst du?, fauchte er auf seine lautlose Art. Warum störst du mich in meiner Ruhe?

»Genug geruht«, erwiderte das schwarze Skelett mit knackenden, knarrenden Lauten, »du sollst töten!«

Und wen?

»Zamorra«, knarrte das Skelett.


Ich kenne keinen Zamorra, gab der Xull verdrossen zurück. Ich habe diesen Namen niemals zuvor gehört.

»Kein Wunder, wenn du die Jahrhunderte einfach verschläfst. Er ist ein Todfeind. Er wollte mich vernichten.«

Was schert's mich?, konterte der Xull. Geh oder schwimm davon, wie immer es dir beliebt, oder ich streue deine Knochen zu den anderen.

Jene hatte das schwarze Skelett längst bemerkt, aber sie waren von anderer Art. Sie waren einmal Menschen gewesen, vor langer Zeit…

»Er vernichtete auch viele andere. Er legte sich mit dem Fürsten der Finsternis an. Und er kommt hierher. Er wird auch dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst.«

Ist er ein Mensch?, erkundigte sich der Xull gelangweilt.

»Ja.«

Menschen bewegen sich auf dem Land. Ich schlafe unter Wasser. Wie sollen wir uns begegnen?

»Ich sagte dir, dass er hierher kommen wird. Mit einem Schiff. Wie jene, zu deren Gebeinen du mich gesellen willst«, knarrte und knackte das Skelett.

Und deshalb hast du mich geweckt?, ächzte der Xull. Weiche von mir, rasch. Lass mich in Ruhe. Verschwinde, oder du bereust es. Ich kenne Zamorra nicht, er kennt mich nicht.

»Und doch wirst du ihn töten. Er wird in deine Sphäre eindringen und dich jagen. Ich weiß es.«

Schön für dich. Und nun geh, ehe mein Zorn dich trifft. Die Nesselfäden über dem Kopf des Xull begannen drohend zu glühen, wurden immer heller. Die unteren Nesseln bewegten sich auf das schwarze Skelett zu.

Es wich zurück, so schnell es der Wasserdruck zuließ.

»Denk an meine Warnung, wenn Zamorra dich vernichtet«, knarrte das Skelett.

Es wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg, auf dieselbe Art, wie es hergekommen war.

Aber es kam nicht weit.

Einige der roten Nesselfäden umschlangen eines der Beine. Einen Moment lang sah es so aus, als würde das Gerippe auseinandergerissen werden, als blieben Schien- und Wadenbein samt Fußknochen im Besitz des Xull zurück. Aber dann gab das Skelett insgesamt dem Zug nach.

Welchen Grund hast du eigentlich, mich zu wecken und vor Zamorra zu warnen? Wir kennen uns doch überhaupt nicht! Wer sagt mir, dass du die Wahrheit sprichst?

»Du wirst es erleben«, klapperte der Knochenmann.

Der Xull packte mit weiteren seiner Nesselfäden zu und fetzte das Skelett auseinander. Die einzelnen Teile schleuderte er dorthin, wo sich schon die anderen Knochen türmten. Für einen Moment war das Wasser in Aufruhr geraten, aber es beruhigte sich sehr schnell wieder.

Wie auch der Xull.

Aber der war nachdenklich geworden.

***

Der Mann mochte zwischen 30 und 40 Jahre alt sein, wenn man nach seinem Aussehen ging. Er trug abgewetzte Lederjeans und eine fransenbesetzte Lederweste mit indianischer Perlenstickerei. Er beugte sich über die Karte, die er auf dem großen Tisch ausgebreitet hatte.

»Hier«, sagte er.

Der andere Mann sog an seiner Pfeife. »Da geht's teilweise zwischen 200 und 2000 Meter tief 'runter, Seneca. Ist Ihnen das klar?«

»Wahrscheinlich deshalb ist es auch nie gefunden worden«, erwiderte der Mann in Leder.

»Und sie haben Sie es gefunden?«

»Ich weiß, dass es da liegt. Es war einmal eines meiner Schiffe.«

Ran Munro verdrehte die Augen. »Ein holländischer Frachter, etwa anno 1690 abgesoffen. Klar, eines Ihrer Schiffe.«

»Natürlich. Fragen Sie Zamorra, wer ich bin. Danach können Sie Ihre Zweifel im Bermuda-Dreieck versenken. Verdammt, ich muss da 'runter, und Ihr Schiff liegt gerade hier greifbar nahe vor Anker und bietet mir mit seinen technischen Möglichkeiten die besten Chancen…«

»Nicht mein Schiff«, unterbrach ihn Ran Munro gelassen. »Miss Hedgesons Schiff. Sie bestimmt. Ich bin nur der Captain. Wenn Sie die SEASTAR chartern wollen, müssen Sie schon mit Miss Hedgeson selbst reden.«

Der Mann, der sich Ty Seneca nannte, atmete tief durch.

»Ich rede mit Ihnen, weil Sie der Captain sind. Sie müssen wissen, wohin die Fahrt geht und was uns erwartet. Miss Hedgeson wird nur die Unterschrift unter den Vertrag setzen.«

Munro grinste.

»Oder auch nicht.«

»Oh, sie wird. Tendyke Industries hat ihrer Werft für eine Menge guter Dollars einige gute Schiffe abgekauft. Aber für diese Aktion brauche ich das beste Schiff der Welt, und das ist immer noch Ihre SEASTAR.«

»Was Sie brauchen, ist eine Taucherglocke und eventuell ein U-Boot.«

Seneca schüttelte den Kopf. »Zu unhandlich und zu umständlich.«

Munro lächelte. »Sie erwähnten eben Zamorra, Seneca. Und sie wollten mir verraten, was uns erwartet. 'Raus mit der Sprache oder 'raus aus dem Zimmer.«

Ty Seneca stutzte.

Er konnte sich nicht erinnern, wann jemand in dieser Form mit ihm geredet hatte. Er brauchte ein paar Sekunden, um damit zurechtzukommen.

»In dem Wrack«, sagte er dann schroff, »lauert ein Dämon.«

***

Der Dämon glitt durch das düstere Wasser, vorbei an seiner Skelett-Sammlung und hin zu den halb zerfallenen Resten des Schiffes.

Zamorra…

Wer war dieser Mensch? Wie konnte er es wagen, Dämonen anzugreifen? Und warum kam er hierher?

Je länger der Xull darüber nachdachte, desto mehr erkannte er, vermutlich einen Fehler begangen zu haben, als er die Warnung des schwarzen Skeletts ignoriert und dieses in seine Einzelteile zerrissen hatte.

Aber er hatte auch keine Lust, es wieder zusammenzusetzen.

Zamorra würde mit einem Schiff kommen. Sicher, womit auch sonst? Aber was wollte er? Konnte er von der Anwesenheit des Xull wissen?

Das war praktisch unmöglich.

Der Xull hatte so lange geschlafen, dass kein Mensch ihn mehr kennen konnte. So lange lebten sie nicht, diese zweibeinigen Landbewohner. Die Zeiten, in denen Sterbliche wie Noah, Abraham oder Methusalem achthundert oder tausend Jahre alt werden konnten, waren lange vorbei. Als der Xull sich zu seinem langen Schlaf niederlegte, starben Menschen, wenn man sie nicht vorher umbrachte, nach etwa fünfzig, sechzig Jahren. Wenige wurden älter.

Und sicher war ihre Lebenserwartung in den letzten Jahrhunderten weiter gesunken.

Eine seltsame Rasse, diese Menschen. Sie strebten ihren eigenen Untergang an. Sie bekämpften einander, sie starben so leicht und so schnell und so früh, dass selbst ein Dämon wie der Xull sie deshalb sogar bedauern konnte.

Er verscheuchte ein paar Fische, streifte durch das geborstene Schiffswrack, genoß den Anblick der Schätze. Sie glänzten nicht mehr, waren von Algen überwuchert. Das Holz hatte sich teilweise zersetzt. Das störte den Xull weniger, aber dass Gold und Edelsteine nicht mehr funkelten, verdross ihn. Warum hatte er das Schiff damals in seine Gewalt gebracht, wenn er jetzt nichts mehr davon haben sollte?

Es war doch zu ärgerlich!

Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der Mensch Zamorra hierher unterwegs war, um die Schätze zu rauben.

Das konnte der Xull sich natürlich nicht gefallen lassen.

Er begann, sich auf einen Kampf vorzubereiten.

Gut, dass das schwarze Skelett ihn gewarnt hatte…

***

Seneca wartete auf eine Reaktion des Skippers. Aber Munro hob nicht einmal die Brauen und versagte sich auch ein gleichgültiges Schulterzucken.

»Dieser Dämon«, fuhr Seneca fort, »hat mir damals das Schiff versenkt. Warum, weiß ich bis heute nicht. Damals hatte ich nicht die Möglichkeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Ich hatte bisher auch nicht die Möglichkeit, das Wrack wiederzufinden, und, zugegeben - ich habe auch längere Zeit nicht daran gedacht.«

Munro schwieg weiterhin.

»Aber jetzt«, fuhr Seneca nach einer kurzen Pause fort, »werde ich es ihm wieder abjagen. Dafür benötige ich ein Schiff mit den Möglichkeiten der SEASTAR. Ich werde auch dafür sorgen, dass das Schiff entsprechend aufgerüstet wird. Magischer Schutz gegen den Dämon, entsprechend wirksame Waffen…«

»Das besprechen Sie am besten mit Miss Hedgeson«, sagte Ran Munro. »Sie haben mir nun gesagt, worum es geht - alles weitere ist nicht mehr meine Sache. Allerdings, wo Sie gerade das Thema wirksame Waffen ansprachen - ich halte es nicht für gut, wenn Sie aus der Yacht ein Kriegsschiff machen. Dafür nehmen Sie bitte lieber eines Ihrer eigenen Schiffe. Okay?«

Ty Seneca erhob sich.

»Sie hören von mir«, sagte er etwas schroff und verließ das Hotelzimmer.

Munro betrachtete nachdenklich die Tür, die sich hinter Seneca geschlossen hatte. Dann klopfte er seine Pfeife im Ascher aus. Er trat ans Fenster und sah nach unten. Das Zimmer, in dem er logierte, lag nach vorn, zur Straße, und er sah, wie Seneca unten über den Parkplatz schritt, in einen Lexus 400 stieg und davonfuhr.

Fragen Sie Zamorra, wer ich bin, hatte Seneca gesagt.

Unnötig, zu fragen. Ran Munro war informiert. Der Mann, mit dem er eben gesprochen hatte, nannte sich noch vor einem Jahr Robert Tendyke.

Der jedoch schien Munro plötzlich nicht mehr besonders gut zu kennen!

Und er hatte sich - wenn auch nicht äußerlich - erheblich verändert, fand der Captain der SEASTAR II…

***

Es dauerte eine Weile, bis die mentalen Fragmente des schwarzen Skeletts wieder zueinander fanden.

Auf die einzelnen Knochen verteilt und damit so zersplittert wie das Skelett selbst, glitten sie ganz langsam und vorsichtig durch das dunkle, tiefe Wasser aufeinander zu, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Xull musste nicht gleich mitbekommen, dass er das Skelett nicht vernichtet hatte, als er es auseinander gerissen hatte.

Einmal hatte er es unterschätzt. Beim nächsten Mal würde er radikaler zuschlagen.

Die Knochen und die mit ihnen verbundenen mentalen Fragmente berührten einander. Stück für Stück gewann das Skelett seine Gestalt zurück, und je mehr Teile des makabren »Puzzles« sich aneinander reihten, um so besser funktionierten auch sein Denken und seine Kraft wieder.

Es hatte nicht erwartet gehabt, dass der Dämon dermaßen ablehnend und gewalttätig reagierte. Aber wenigstens hatte er das Skelett nicht mit Magie gebannt. Damals, als das hyborische Zauberschwert Salonar, geschmiedet aus einer gespaltenen Drachenzunge, zwischen seinen Rippen steckte, war es schlimmer gewesen.[1]

Bis heute war ihm unklar, wie lange es diesem magischen Bann unterlegen war. Jahre oder Jahrhunderte? Eine lange, böse Zeitspanne erzwungener Untätigkeit.

Doch nun war es wieder aktiv, und es konnte handeln. Ein Diener Astaroths hatte das Skelett »befreit«. Sicher eher unbeabsichtigt - aber es war ein angenehmer Nebeneffekt. Dass schließlich nicht Astaroth, sondern jener Zamorra das Schwert in die Hand bekommen hatte, war längst nebensächlich; das Schwert war nun mit einer neuen Aufgabe gebunden, verschloß das Tor zur Welt der Blutgötzen und würde dieses Tor niemals wieder verlassen. [2]

Nichts und niemand konnte das Skelett nun mehr aufhalten.

Allenfalls jemand, der über so starke magische Kraft verfügte wie der Xull.

Aber der kannte ja nicht einmal die Zusammenhänge. Lange hatte er in der Tiefe geschlafen. Es fehlte ihm vieles an Wissen über die Gegenwart. Auch das Skelett hatte sichdieses Wissen nach dem Verlassen der Knochengruft erst mühsam erarbeiten müssen. Aber jetzt hatte es einen erheblichen Informationsvorsprung gegenüber dem Xull.

Es registrierte, dass es den Xull immerhin misstrauisch gemacht hatte. Der setzte seinen Schlaf nicht fort, sondern bewegte sich unruhig um das Schiffswrack herum und drang auch teilweise ein. Verlegenheitshandlungen, wie das Skelett erkannte.

Der Xull wartete!

Sicher nicht mehr lange. Zamorra war bereits unterwegs.

Mit ihm auch andere. Aber die waren unwichtig. Nebenfiguren auf dem dämonischen Kriegsschauplatz. Der Xull musste doch stark genug sein, sie ganz nebenbei aus der Welt zu fegen.

Das Skelett spürte schwache Vibrationen, die kein Echolot jemals hätte wahrnehmen können. Ein Schiff kam.

Es fuhren sehr viele Schiffe über den Golf von Mexico.

Aber das Skelett wusste genau, dass dieses das richtige war. Mit Zamorra an Bord.

Noch weit entfernt.

Aber es kam.

Bald schon, bald…

Ran Munro war an Bord der hochseetüchtigen Superyacht zurückgekehrt. »Ich traue diesem Seneca nicht über den Weg«, sagte er nachdenklich. »Sind Sie sicher, Boss, dass Sie ihn an Bord nehmen wollen?«

April Hedgeson saß auf der Kante der Steuerkonsole. Da die Technik abgeschaltet war, konnte sie die Sensortasten berühren, ohne dass etwas passierte. Auf »normalen« Schiffen hätte es hier Schalter und Hebel gegeben, die SEASTAR II indessen war alles andere als normal. Anstelle normaler Instrumente gab es digitale Displays, die im »Ruhezustand« optisch kaum von der Oberfläche des Schaltpults zu unterscheiden waren. Erst wenn die Konsole voll aktiviert war, zeigten sie an, was die Meßinstrumente erfaßten; im Standby-Betrieb wurden nur die wichtigsten Grunddaten ausgegeben.

Einziges Zugeständnis an die Tatsache, dass es sich um ein Schiff und nicht um einen Raumkreuzer aus einem SF-Film handelte, war das große hölzerne Steuerruder in klassischer Form, wie sie schon auf den alten Seelenverkäufern der Windjammerzeit üblich gewesen war.

»Ich bin sicher«, sagte sie. »Es reizt mich, herauszufinden, wie belastbar das Schiff bei Tauchfahrt ist. Vielleicht können wir das Wrack ja sogar komplett bergen. Das wäre der absolute Höhepunkt der Aktion.«

»Fragt sich, was der Dämon dazu sagen wird, der laut Seneca da unten haust.«

»Ich denke mal, den fragen wir überhaupt nicht nach seiner Meinung«, erwiderte April lässig. »Wenn er sich mausig macht, kriegt er eins mit dem Laser verpaßt, oder wir werfen ihn Zamorra zum Fraß vor.«

»Ich fürchte, Sie sehen das ein wenig zu locker, Boss«, murmelte der Skipper. »Mit der verdammten Krakenbestie vor Australien hatten wir auch wesentlich mehr Ärger, als wir eigentlich hätten verkraften können.«

»Zamorra ist der troubleshooter. Wenn er mit von der Partie ist, sollten wir wenig Probleme haben. Und Tendyke… Seneca«, korrigierte sie sich sofort, »dürfte auch nicht einer der sieben Unbedarftesten sein. Er zumindest müsste diesen Dämon auch kennen.«

»Der Mann gefällt mir nicht«, murmelte Munro. »Ich kenne ihn ja nur von ein paar kurzen geschäftlichen Begegnungen her, aber damals, als er sich Tendyke nannte, war er mir sympathischer. Er hat sich verändert, und nicht zum Guten. Ich spüre das.«

Die dunkelhaarige Frau ursprünglich britischer Abkunft, die ihren italienischen Wohnsitz schon jahrelang nicht mehr gesehen hatte und meist auf ihrer weltumrundenden Yacht oder in Hotels wohnte, zuckte mit den Schultern.

»Ich werde den Vertrag mit ihm abschließen«, sagte sie. »Tendyke Industries wird eine Menge Geld bezahlen müssen, wir stellen dafür die SEASTAR mit ihrer Technik zur Verfügung. Das heißt aber nicht, dass Seneca alias Tendyke das alleinige Bestimmungsrecht hat. Der Captain sind nach wie vor Sie, Ran. Wenn Sie Nein sagen, dann heißt das auch für Seneca nein, ganz gleich, wieviel er uns bezahlt. Sie sind die letzte Instanz, Sie entscheiden, egal, was Seneca dazu sagt. Wenn's ihm nicht paßt, kann er den Vertrag ja lösen. So dringend brauchen wir das Geld nicht.«

»Wieviel kommt überhaupt dabei herum? Er machte eine Andeutung von einer Viertelmillion Dollar, als er im Hotel mit mir sprach.«

»Korrekt. Zudem stellt die Tendyke Industries alles an Ausrüstung, was über unsere Ausstattung hinausgeht. Zum Beispiel zusätzliche Taucheranzüge, Aqualungen, Werkzeug, Bergungskissen und so weiter. Mal sehen, ob wir den ganzen Krempel überhaupt unterbringen können.«

»Darum sollen sich Jimenez und Präger kümmern«, brummte der Skipper. »Wird schon irgendwie passen. Trotzdem, mir gefällt die ganze Sache nicht.«

April Hedgeson runzelte die Stirn.

Es kam selten vor, dass Ran Munro sich so nachhaltig gegen eine Unternehmung aussprach. Normalerweise reizte ihn das Risiko durchaus. Er war TOP GUN-Flieger gewesen, später beim Geheimdienst gelandet - und jetzt Kapitän der modernsten Hochseeyacht der Welt.

»Warten wir's erst mal ab«, sagte sie.

»Vorher wird ja ohnehin noch die Fete stattfinden. Sicher Zeit genug, sich noch mal eingehend zu beschnuppern.«

»Sie haben wieder dieses seltsame Funkeln in den Augen«, stellte Munro fest. »Wollen Sie ihn als Geburtstagsgeschenk im Bett haben? - Mein Typ wäre er jedenfalls nicht.«

Sie lachte leise; Munro hatte sich noch nie etwas aus Frauen gemacht und fischte am anderen Ufer. »Dann sind Sie wenigstens nicht eifersüchtig, Ran. Ich weiß noch nicht, ob ich mich von ihm beschenken lassen möchte; eher nicht. Auf der Gästeliste steht er natürlich trotzdem, mit seinen Begleiterinnen.«

Der Skipper verdrehte die Augen. »Klingt so, als würde das wieder eine von diesen Partys…«

***

April Hedgesons Geburtstagspartys waren berüchtigt - im Regelfall arteten sie in wilde Orgien aus. Die Besitzerin der Grym-Werft pflegte ihr Leben zu genießen und dachte nicht im Traum daran, sich fest zu binden.

Sie und Zamorras Gefährtin Nicole Duval kannten sich seit Ewigkeiten. Die gebürtige Französin und die gebürtige Britin hatten gemeinsam in den USA studiert. Als wildes »Duo infernale« hatten sie nichts anbrennen lassen und waren für jeden Streich und jedes Abenteuer gut gewesen… Als April Hedgeson nach Italien zurückkehrte, wo ihr Vater sich ansässig gemacht hatte, und Nicole Duval Zamorras Sekretärin wurde, trennten sich ihre Wege - kreuzten sich aber immer wieder mal. Und dann lebten die alten, wilden Zeiten wieder auf; manchmal noch etwas wilder und verrückter als damals, weil im Laufe der Jahre alles doch lockerer geworden war in der Welt.

Die SEASTAR II lag im Yachthafen von Miami vertäut, über eine einfache Holzplanke mit dem Kai verbunden. Nichts deutete äußerlich darauf hin, was für ein Schiff es war; wer genau hinsah, erkannte vielleicht ein eigentümliches Schimmern der Lackierung.

Die keine Lackierung war, sondern eine spezielle Kunststoffbeschichtung nach Bjern Grym-Patent, die den Reibungswiderstand der Yacht im Wasser um mehr als 80 Prozent reduzierte und sie damit wesentlich schneller - und auch wendiger - machte als andere Boote gleicher Motorisierung. Dass die SEASTAR II auch noch tauchfähig war, sah man ihr ebenso wenig an wie den Rest der Technik. Unterstatement in Bestform…

Ein Mann im weißen Leinenanzug balancierte mit zwei großen Koffern über die Holzplanke, gefolgt von einer Schönheit im kurzen, fast durchsichtigen weißen Mini-Kleid und mit langem, hellblauem Haarschopf. »Bitte an Bord kommen zu dürfen«, grinste Professor Zamorra.

»Erlaubnis erteilt, Admiral«, grinste Ran Munro zurück. »Sie und Mademoiselle Duval sind herzlich willkommen.«

Zamorra verdrehte die Augen und stellte die beiden Koffer ab. Admiral! »Hat sich dieser Quatsch jetzt auch schon bis hierher durchgefressen?« seufzte er. Vor einigen Jahren war er an Bord des unter Commander Wiliam C. Siccines Befehl fahrenden Navy-Kreuzers U.S.S. ANTARES mit einem Geisterpiratenschiff aneinander geraten; dem Geisterkapitän gegenüber hatte er sich als »Admiral« ausgegeben, um diesen mit der Macht einer großen Flotte einzuschüchtern. Prompt hatte der Commander diesen Schwindel übernommen; für die ANTARES-Crew war Zamorra seither nur noch »der Admiral«.

»Der Klabautermann hat's uns geflüstert«, schmunzelte der Pfeifenraucher Munro. »Sie sind übrigens die letzten Gäste, die noch fehlen. Der Rest ist schon da.«

Zamorra sah sich um. Auf dem Vorderdeck tollten die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters und der Geisterreporter Ted Ewigk mit seiner schwarzhaarigen Gefährtin Carlotta in der strahlenden Mittagssonne herum - ausgelassen und fröhlich wie Kinder und mehr oder weniger textilfrei.

Am Ende der Deckaufbauten lehnte ein Zamorra unbekannter, etwas korpulenter Mann mit rötlicher Igel-Frisur, Jeans und offenem Karo-Hemd; offenbar ein Mann aus der Crew. Er sah interessiert herüber und an den Aufbauten vorbei auch zum Vorderdeck und schien sonst nichts zu, tun zu haben.

Aus dem Kabinenaufbau tauchte April Hedgeson auf. »Schön, dass ihr endlich da seid!«, strahlte sie, lediglich mit einem knallbunten T-Shirt bekleidet, und stürmte auf Nicole zu, um sie heftig zu umarmen und ihr einen Begrüßungskuß zu geben; danach war Zamorra an der Reihe und wurde nicht weniger stürmisch abgeknutscht.

Ein jung aussehender Mann war April ins Freie gefolgt, mit wirrem Blondhaar, das scheinbar noch me einen Kamm gesehen hatte - Ciryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond. Er trug einen knallbunten Tanga-Slip in der Hand, der offensichtlich April gehörte, weil er farblich perfekt zum Shirt paßte, selbst keinen Faden am Leib und sah so aus, als hätten April und er bis gerade eben eine recht vergnügliche Zeit miteinander verbracht. »Gehört wohl dir«, grinste der passionierte Vampir- und Schürzenjäger und drückte April das winzige Textil in die Hand. Mit nunmehr freien Händen umarmte er Nicole zur Begrüßung; bei Zamorra beschränkte er sich auf einen festen Händedruck.

Die dunkelhaarige April warf den Tanga irgendwohin; er blieb an der Reling hängen. »Braucht doch kein Mensch, so was«, kommentierte sie. »Frierst du, Nicole? Ich meine, weil du dich so dick angezogen hast…«

»Das können wir sofort ändern«, lachte Nicole mit einem Blick auf die Peters-Zwillinge und Carlotta. Viel Zeit, um aus ihrer ohnehin sparsamen Kleidung und den Schuhen zu kommen, brauchte sie nicht und drückte das zusammengerollte Bündel Zamorra in die Hand. »Würdest du das bitte mit den Koffern in unsere Kajüte bringen, cheri…?«

Zamorra warf das Bündel irgendwohin; es flog über die Reling ins Hafenwasser. »Braucht doch kein Mensch, so was«, zitierte er April.

»Bist du wahnsinnig?«, schrie Nicole auf. »Das Kleid hat über anderthalbtausend Franc gekostet!«

»Dieses kleine Stückchen Gardine?«, seufzte Zamorra, während Nicole über Bord sprang und im Wasser zumindest das Kleid rettete; den Rest brauchte wohl auch ihrer Ansicht nach kein Mensch… Munro verschwand derweil hastig in Richtung Kommandobrücke und berührte dort Sensortasten; in Nicoles Nähe fuhren Klettergriffe aus, die eine Strickleiter ersetzten und im Ruhezustand nahezu fugenlos in der Außenhülle der Yacht verschwanden.

Nicole kletterte wieder an Bord, umarmte, klatschnaß, wie sie war, Zamorra und hinterließ damit rachsüchtig jede Menge Wasserflecken auf seinem Anzug. »Ich liebe dich trotzdem, elender Schuft«, raunte sie und knabberte dabei an seinem Ohrläppchen.

»Schätze, jetzt muss ich mich wohl auch umziehen«, brummte er, warf sich das Kleid über die Schulter und griff nach den Koffern. »Wo sind wir einquartiert?«

April deutete abwärts. »Kajüte drei.«

Munro war wieder aufgetaucht. Er winkte dem Mann im Karo-Hemd zu, der immer noch neugierig herüberstarrte.

»Tragen helfen«, ordnete er an. »Danach bleiben Sie unter Deck und kümmern sich darum, dass der ganze Mist von der Tendyke Industries ordentlich verstaut wird. Das sieht da unten ja immer noch aus wie Kraut und Rüben. Für's Herumstehen und Passagiere blöde sabbernd anglotzen werden Sie nicht bezahlt, Präger!«

»Dem Voyör is nix zu schwör«, kicherte Nicole und versuchte dann mit einem kicksenden »Huch« in gespielter Schamhaftigkeit hektisch und vergeblich ihre Blößen zu bedecken.

Der Rothaarige murmelte etwas, das verdächtig nach »Arschloch« klang.

»Sagten Sie etwas, Präger?«, hakte Munro interessiert nach.

»Nein, Sir!« Der Mann kam heran, griff nach den Koffern und ging voraus; Zamorra folgte ihm.

»Sorry«, sagte Munro. »Der Mann gehört erst seit ein paar Tagen zur Crew. Aber wenn er sich weiter so benimmt wie bisher, nicht mehr lange. Die Arbeit hat er jedenfalls nicht erfunden.«

»Geben Sie ihm etwas Zeit, sich einzugewöhnen«, bat April.

»Der ›ganze Mist von der Tendyke Industries‹«, zitierte Nicole. »Was bedeutet das?«

»Erzähle ich euch später«, erwiderte April.

»Robert - ich meine, Ty Seneca - ist also auch hier? Wo steckt er?«

»Irgendwo unter Deck. Da gibt's wohl irgendwas zwischen ihm und Ted Ewigk. Können die beiden sich doch immer noch nicht riechen? Ich dachte, sie hätten sich vor ein paar Jahren ausgesöhnt. Sonst hätte ich sie kaum beide zusammen eingeladen. Was ich hier garantiert nicht brauche, ist Streit. Wir wollen Liebe, nicht Hass.«

»Wie früher«, lächelte Nicole.

»Wie immer!«, bekräftigte April.

Die beiden Freundinnen schlugen die Handflächen gegeneinander.

»Was ist eigentlich zwischen Ted und… Seneca?«, fragte die Dunkelhaarige dann.

Nicole zupfte an ihrer hellblauen Perücke, die den Sprung ins Wasser unversehrt überstanden hatte; das Kunstfasermaterial war sogar schon wieder trocken. »Das weiß keiner von uns. Die reden beide nicht darüber. Ich dachte auch, dass sie Frieden geschlossen hätten.«

»Ran meint«, sagte April mit einer Kopfbewegung zu ihrem Skipper, »Tendyke hätte sich stark verändert.«

»Auch darüber sollten wir später reden«, wich Nicole aus.

Mittlerweile tauchte Zamorra wieder auf. Er trug jetzt Sonnenbrille und Badehose; letztere zog Nicole ihm gleich wieder aus und warf sie mit dem bereits bekannten Hinweis »Braucht doch kein Mensch, so was« irgendwohin. Gleich darauf konnte sie sachkundig feststellen: »Sieht so aus, als brauchtest du ein wenig Entspannung, cherie…«

Logischerweise nahm sie die Sache gleich in die Hand und führte Zamorra in einen schattigen Winkel zwischen den Aufbauten, um sich eingehend um ihn zu kümmern. Aus den Augenwinkeln sah sie die flackernden Rotlichter eines Einsatzwagens der City-Police, der über den Kai in Richtung SEASTAR II rollte, aber sie enthielt sich eines Kommentars, weil sie gelernt hatte, dass ein braves Mädchen nicht mit vollem Mund spricht.

»Bullshit«, murmelte Ran Munro angesichts des anrückenden Polizeiwagens. »Schätze, Boss, da hat einem unserer Nachbarn das fröhliche Nudistentreiben an Bord nicht so recht gefallen. Wenn Sie doch einmal auf mich hören würden - so was kann man auf See anfangen, aber nicht im Hafen!«

Plötzlich waren Abdallah, Marconi und Jimenez an Deck; sie lösten die Vertäuung der Yacht.

»Im Gegensatz zu diesem faulen Hund Präger spüren die wohl, wann sie gebraucht werden«, stellte Munro zufrieden fest, eilte zum Kommandostand und startete die Maschine. Die beiden großen Volvo-Turbodiesel, PS-Giganten, deren Leistung für die SEASTAR schon überdimensioniert erschien, erwachten zu donnerndem Leben, und als die Polizisten gerade aus ihrem Wagen kletterten, löste sich die Yacht vom Kai und rauschte mit rasanter Beschleunigung davon.

***

Auch der Xull spürte die Vibration.

Ein Schiff kam.

Es war hoch fern, sehr fern. Es musste noch einen langen Weg zurücklegen. Aber der Dämon spürte, dass es hierher kommen würde. Genau hierher.

Das Skelett behielt Recht mit seiner Warnung.

So wurde es Zeit, Vorbereitungen zu treffen. Der Xull wollte Zamorra einen würdigen Empfang bereiten…

Und wandelte das Schiffswrack in mühsamer Arbeit in eine Falle um. Eine gut getarnte Falle, denn sie durfte auf keinen Fall durchschaut werden, ehe sie zuschnappte. Dabei musste der Dämon davon ausgehen, dass Zamorra Weiße Magie einsetzte!

Er wusste nicht, wie stark Zamorras Magie wirklich war. Aber wenn der sich tatsächlich sogar mit dem Fürst der Finsternis angelegt hatte und immer noch lebte, musste er sehr stark sein.

Unter anderen Umständen hätte der Xull wohl darauf verzichtet, gegen Zamorra anzutreten, sondern sich zurückgezogen. Notfalls in die Sicherheit eines ganz anderen Reviers, weit weg von diesem Ort. Trotz des Risikos, an seinem neuen Zufluchtsort erst einmal einen Machtkampf gegen andere Dämonen führen zu müssen, die dort bereits Hausrecht besaßen.

Aber hier ging es um den Schatz.

Den wollte der Xull nicht preisgeben!

Also musste er Zamorra Zurückschlagen oder vernichten.

Vorsichtshalber sandte er einen Ruf aus, um Verstärkung heranzuholen. Einen Ruf, den nur eine ganz bestimmte Art von Lebewesen wahrnehmen konnte.

Der Xull rief die Haie…

***

Während die Yacht südwärts lief, fanden Zamorra und Nicole schließlich Zeit, auch die anderen Freunde zu begrüßen. Tendyke-Seneca ließ sich nicht an Deck sehen.

»Und wir«, sagte Ted Ewigk, der sich auf einer Decke ausgestreckt hatte und sich von def heißen Nachmittagsonne bräunen ließ, und deutete dabei auf sich und Carlotta, »wir werden wieder verschwinden, wenn die Geburtstagsfete vorbei ist. Dann kann Mister Seneca das Tageslicht wieder genießen.«

»Du sagst das, als wäre er ein Vampir, der das Licht scheut«, warf Monica Peters ihm vor.

»Ein Vampir ist er sicher nicht, aber er ist nicht mehr der Mann, den ich früher kannte. Damals mochte ich ihn nur nicht - und er mich ebenso wenig. Jetzt… hm, mir fehlen die Worte.«

»Für einen Reporter eher ungewöhnlich«, kommentierte Carlotta.

Ted zuckte mit den Schultern. »Auch in meiner Zunft darf man mal sprachlos sein. Auf jeden Fall ist Seneca nicht mehr das, was Tendyke einst war.«

»Kannst du das ein wenig spezifizieren?«, hakte Nicole nach.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Es ist ein Gefühl.«

»Dein berühmtes Gespür?«

»Ich weiß es selbst nicht«, knurrte Ted verdrossen. »Und berühmt ist es sicher nicht. Sind wir jetzt hier, um über Tendyke zu reden, oder um April Hedgesons Geburtstag zu feiern und dabei eine Menge Spaß zu haben?«

»Spaß«, entschied Carlotta für die anderen mit.

Sie ging zu Ted und ließ sich rittlings auf ihm nieder. Ted ächzte. Die nackte Schönheit lachte ihn vergnügt an. »He, du wirst doch wohl mein Fliegengewicht noch aushalten, oder?«

»Wenn’s nur das wäre«, murmelte Ted.

»Ihr wollt also wirklich anschließend wieder abfliegen?«, hakte Uschi Peters nach. »Kein Interesse an der Story über die Schatztaucherei?«

Ted winkte ab. »Nicht das geringste. Damit lockst du keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor. Außerdem -das wäre eh nicht meine Kiste. Meine Reportagen sind seit über zwanzig Jahren auf anderem Niveau. Schatzsuche gehört eher in die Regenbogenpresse. Wenn's irgendwas Weltbewegendes wäre, von globalem politischen Interesse… aber so? Ich bin ja in der glücklichen Lage, nicht mehr arbeiten zu müssen. Ich kümmere mich nur noch um die Dinge, die mich wirklich packen. Das hier packt mich nicht wirklich.«

»Außerdem möchtest du Seneca aus dem Weg gehen«, vermutete Nicole.

»Stimmt. Er bezahlt für diese Expedition, also ist es sein Vergnügen. Dem will ich nicht im Wege stehen.«

»Expedition«, sagte Zamorra nachdenklich. »Im vorigen Jahr hat er doch diese Südpol-Expedition geleitet, wobei Amun-Re aus seinem Kälteschlaf geweckt wurde. Ob das Tendyke verändert hat?«

Robert Tendyke war damals von Amun-Re getötet worden!

In seinem über 500 Jahre zählenden Leben hatte man ihn schon oft getötet, auf die unterschiedlichsten Weisen. Aber er, der Sohn des Asmodis, konnte den Tod bisher immer wieder austricksen. Er besaß die Möglichkeit, die Zauberinsel Avalon zu erreichen, um dort wiederbelebt zu werden. Vorausgesetzt, er konnte rechtzeitig die magischen Vorbereitungen dafür treffen.

Diesmal hatte er es scheinbar nicht gekonnt, und selbst Asmodis war der Ansicht gewesen, sein Sohn sei diesmal endgültig tot.

Und dann war dieser doch wieder aufgetaucht. Mit einem neuen Namen.

Allein das war schon eine Überraschung gewesen. In den Jahren, seit Zamorra ihn kannte, hatte er seine Identität als Robert Tendyke stets beibehalten. Das war auch sinnvoll, hatte er sich doch ein enormes Wirtschaftsimperium aufgebaut, mit einem weltweit agierenden Netz von Firmen und Tochterunternehmen, die alle zur Tendyke Industries gehörten - und die gehörte ihm. Allein, privat, ohne Aktionäre, Gesellschafter oder sonst jemanden, der ihm hätte ins Geschäft reden und seinen eigenen Gewinn schmälern können.

Dabei ging es Tendyke nicht einmal darum, wirklich reich zu sein. Er wollte nur finanziell abgesichert sein. Wie er öfters erklärte, genügte es ihm, immer genau das Geld in der Tasche zu haben, das er gerade benötigte. Wie er aber schon als Zigeunerjunge Roberto in seinem ersten Leben geschworen hatte: »Ich will nie wieder arm sein!«

In all den Jahren und Jahrhunderten hatte er immer wieder versucht, finanzielle Sicherheit zu erlangen. Er hatte Erfolg und scheiterte wieder, musste immer wieder am Punkt Null neu beginnen… aber als Robert Tendyke hatte er es endlich geschafft. Das Firmenimperium, das er geschaffen hatte, würde niemals mehr untergehen können. Wenn es irgendwo zu Zusammenbrüchen kam, gab es genug andere Tochterfirmen, die die Verluste auffangen konnten.

Und auch die Mitarbeiter, die eventuell entlassen werden mussten - wenn sie halbwegs flexibel waren, kamen sie in den anderen Firmen unter. So wie Tendyke selbst nie wieder arm sein wollte, wollte er auch nicht, dass die Menschen, die mit ihrer Arbeitskraft dafür sorgten, dass er immer genau das Geld in der Tasche hatte, das er gerade benötigte, finanziellen Schaden erlitten.

Er hatte es schließlich selbst oft genug erlebt, wie es war, ganz unten in der Gosse zu liegen und den Superreichen als Fußabstreifer zu dienen.

Deshalb verstanden Zamorra und die anderen nicht so ganz, warum er sich jetzt ganz plötzlich Ty Seneca nannte, praktisch eine neue Identität annahm. Gut, er hatte »per Testament« dafür gesorgt, dass Ty Seneca Robert Tendyke beerbte, aber - genau betrachtet war er noch nicht lange genug Robert Tendyke, um altersmäßig auffällig zu werden. Er hätte noch zehn, zwanzig Jahre mindestens in dieser Identität weiterleben können, vielleicht noch viel mehr nach einem chirurgischen Eingriff, der ihm Altersfalten verpaßte, die später in einer neuen Identität wieder hätten entfernt werden können.

Aber…

Ted Ewigk behauptete nun, Seneca sei nicht mehr der Mann, den er als Tendyke gekannt hatte.

Auch Zamorra war schon eine leichte Verhaltensänderung aufgefallen, damals, als Seneca wieder aufgetaucht war.[3]

Seneca war - radikaler geworden. Kompromißloser, härter.

Zamorra hatte es auf die Schwierigkeiten geschoben, mit denen Tendyke zu kämpfen gehabt haben musste. Seit Asmodis Merlins Zauberwald Broceliande vernichtet hatte, war auch der Weg nach Avalon versperrt - zumindest für Merlin selbst. Vielleicht war es auch für Tendyke problematisch gewesen, den umgekehrten Weg zu benutzen? Über das, was er erlebt hatte, redete er nicht. Er hatte nie über Avalon gesprochen. Nur darüber, dass die legendäre Feen-Insel neben der Zeit seine Überlebens-Chance war.

»Wir glauben auch, dass er sich verändert hat«, sagte Monica Peters. Ihre eineiige Zwillingsschwester, optisch nicht von ihr zu unterscheiden, nickte. »Er ist weniger feinfühlig«, ergänzte sie. »Ich weiß nicht, wie man es ausdrücken soll… ich finde keine passenden Worte dafür. Vielleicht könnten wir es euch telepathisch übermitteln.«

Das war ernst zu nehmen. Die blonden Telepathinnen lebten seit Jahren mit dem Abenteurer und Konzernboss zusammen. Sie kannten ihn und seine Eigenheiten wie niemand sonst.

»So genau wollen wir's wahrscheinlich gar nicht wissen«, winkte Nicole ab. »Wird wohl etwas zu tief in den Intimbereich gehen, wie ich befürchte.«

»Es gibt da noch ein paar andere Ungereimtheiten«, sagte Uschi Peters. »Zum Beispiel hat er sich wieder mit Rhet Riker zusammengetan.«

Zamorra hob die Brauen. »Den hat er doch gefeuert, weil er in der Auseinandersetzung mit den Ewigen gröbsten Mist gemacht hat. Ohne Rikers Fehler hätte man die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN wesentlich einfacher stoppen können…« [4]

»Und jetzt hat er ihn in Gnaden wieder aufgenommen. In diesem Zusammenhang gibt es noch ein weiteres Problem, das vermutlich auch euch betrifft, Zamorra und Nicole. Ihr seid doch mit Carsten und Stefan Möbius befreundet.«

Zamorra nickte.

Stefan Möbius hatte einen ähnlich weltumspannenden Konzern aufgebaut wie die Tendyke Industries, und sein Sohn Carsten führte jetzt die Geschäfte.

»Robert… nein«, Monica Peters schüttelte den Kopf, »Ty… Ty Seneca plant mit Riker zusammen eine feindliche Übernahme des Möbius-Konzerns.«

»Das hat Riker doch vor Jahren schon mal versucht«, entsann Zamorra sich. »Rob hat ihn gestoppt.«

»Diesmal stoppt er nicht, sondern forciert die Angelegenheit noch. Wenn Möbius nicht aufpasst, wird seine ganze Firma überrollt.«

»Da werden ja wohl die Kartellbehörden noch eingreifen«, gab Ted Ewigk zu bedenken. »So einfach, wie sich Riker das damals wie wohl auch heute vorstellt, geht so etwas nicht. Beide Konzerne sind einfach zu groß. Solange sie konkurrieren, ist’s okay. Aber zusammen beherrschen sie alle Märkte. Das wird das deutsche Kartellamt nicht zulassen, die EU nicht, und die amerikanischen Behörden ebensowenig. Wenn sie schon Microsoft zerschlagen, dann werden sie vor Tendyke Industries auch nicht zurückschrecken.«

»Dein Wort in Richter Jacksons Ohr«, murmelte Uschi Peters. »Wenn ihr mich fragt: Robert oder Ty… wie auch immer… ist irgendwie ein bißchen durchgeknallt. Aber wir können ihn nicht telepathisch sondieren. Er schirmt sich ab wie nie zuvor, läßt niemanden an sich heran.« Was sie nicht körperlich, sondern mental meinte.

»Und jetzt will er also einen Schatz heben?«, hakte Zamorra nach.

»Eines der Schiffe, die ihm in einem früheren Leben gehörten, ist wohl im Golf von Mexico gesunken«, erklärte Uschi. »Scheint, als hätte dabei ein Dämon seine Klauen im Spiel gehabt.«

»Deshalb bin ich mit von der Partie«, warf der Druide Gryf ein, der die Unterhaltung bisher stumm verfolgt hatte. »Und ich denke mal, dass das auch für euch interessant wird.« Er grinste Zamorra und Nicole an wie ein Breitmaulfrosch.

»Ich frage mich nur«, fügte er wesentlich leiser hinzu, »ob sich Ty Seneca mit diesem Dämon nicht eher vertraglich einigen könnte, auf rein geschäftlicher Basis.«

»Was willst du damit sagen?«, fuhr Monica auf.

»Auch aus meiner Sicht hat sich Seneca stark verändert«, sagte der Silbermond-Druide. »Vielleicht nennt er sich auch deshalb jetzt nicht mehr Tendyke. Er ähnelt seinem Vater Asmodis stärker denn je.«

»Er ist kein Dämon!«, protestierte Uschi.

»Habe ich das etwa behauptet?«, gab der Druide zurück.

Carlotta bewegte sich etwas unruhig. »Könnt ihr eigentlich auch mal über etwas anderes reden als über Dämonen?«, fragte sie.

Gryf grinste wieder.

»Sicher. Später, wenn ihr zwei fertig seid. Aber ihr solltet euch vielleicht vorübergehend im stillen Kämmerlein miteinander vergnügen. Ist doch verdammt ablenkend, was du da machst, Mädchen.«

Er erhob sich von seinem Platz, beugte sich über Carlotta und Ted und fasste beide an den Armen. Dann zog er sie mit sich in den zeitlosen Sprung.

Erst ein paar Minuten später tauchte er auf die gleiche Weise wieder auf - allein.

»Jetzt können die beiden sich erst mal in ihrer Kajüte miteinander vergnügen«, schmunzelte er. »War ja nicht mehr mit anzusehen, das… beim Dampfdarm der Panzerhornschrexe, was muss das Mädel unter einem Hormonstau leiden… oder nein, sie leidet nicht, sie genießt es. Wenn sie so weiter macht, wird Ted schon bald ein kraftloser alter Lustgreis sein und am Stock gehen… die Frau ist ja richtig verrückt nach ihm und nach Sex und Liebe!«

»Das ist Zamorra und mir auch schon aufgefallen«, sagte Nicole. »Auch Carlotta hat sich gegenüber früher ziemlich verändert. Sie versucht sogar, Ted daran zu hindern, irgendwelche Aktionen durchzuführen, die sie selbst für gefährlich hält. Sie ist so um seine Gesundheit und sein Leben besorgt, dass es schon unheimlich wird. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Telepathisch komme ich nicht bei ihr durch.«

Gryf nickte. »Teri hat mir schon davon erzählt. Sie hat Carlotta auch nicht ausloten können. Na, warten wir einfach mal ab, was kommt, und genießen den Rest des Tages.«

Er sah die Peters-Zwillinge an. »Da euer Scheich sich unter Deck in den Schmollwinkel verzogen hat - habt ihr zwei in den nächsten Stunden eigentlich schon was vor?«

Monica grinste ihn an.

»Aprils Geburtstag feiern, was sonst? - Wo steckt sie eigentlich?«

»Schon unterwegs«, meldete sich April Hedgeson. Zusammen mit Abdallah und Jimenez schleppte sie allerlei Getränke und einen Buffett-Tisch herbei, der anschließend mit vollbepackten Platten und Tellern überfrachtet wurde. Aus einem verborgenen Lautsprechersystem klang Musik auf, gerade laut genug, die Fahrgeräusche der Yacht zu übertönen.

Die SEASTAR II lief weiter südwärts.

***

Das schwarze Skelett stellte fest, dass der Xull sich alles andere als ungeschickt verhielt. Aus verschiedenen Richtungen näherten sich gut zwei Dutzend Haie, ließen ihre bevorzugten Jagdgründe im Stich, um dem lautlosen Ruf des Dämons zu folgen, dem sie nicht widerstehen konnten.

Zwar ein recht einfaches, profanes Abwehrmittel - aber vielleicht sorgte der Xull ja auch dahingehend noch für Überraschungen. Das Skelett war gespannt darauf, was der Dämon sich einfallen lassen würde.

Unterdessen versuchte es, sich so weit wie möglich zu entfernen. Es wollte nicht in die direkte Auseinandersetzung einbezogen werden. Und es wollte nach wie vor dem Xull nicht wieder vor die Nesselfäden geraten. Aus einiger Entfernung konnte es sicherer beobachten, was geschah.

Es war gespannt darauf, wie weit der Xull seinem Einfluss unterlag.

Wie andere Dämonen früher - in jenen Zeiten, bevor das Drachenschwert Salonar zwischen die Rippen des Skeletts fuhr und es für eine lange Zeit lähmte, bis dann ausgerechnet dieser Zamorra es an sich brachte. Dabei hatte der Dämon Astaroth es in seinen Besitz bringen wollen.

Wie auch immer - Zamorras und Astaroths Rivalität hatte dafür gesorgt, dass das Skelett frei kam.

Was indessen nicht zu Dankbarkeit führte.

Emotionen dieser Art waren ihm schon immer fremd gewesen. Der Zweck heiligte die Mittel. Nur Fakten zählten.

Das Skelett hoffte, dass der Xull Zamorra umbrachte.

Oder dass sie sich beide gegenseitig töteten.

Wenn der Xull siegte, ließ er sich bestimmt auch für weitere Aktionen benutzen. Die Pläne des Skeletts waren noch vage, aber schon recht weit gespannt.

***

Die SEASTAR II umlief Key West. Von der Florida vorgelagerten Insel funkelten bunte Lichter herüber. Das Tempo der Yacht war beachtlich; in den letzten Stunden hatte es eine Strecke von weit über 300 Kilometern zurückgelegt. Kaum jemand an Bord hatte von diesem Tempo so recht etwas mitbekommen. Kaum jemand kümmerte sich auch wirklich darum. Außer Captain Munro und dem Rudergast, der Kurs und Geschwindigkeit hielt.

Die Stimmung an Bord war bestens. Es wurde getanzt, gelacht, geküßt, geliebt, geplaudert. Das Buffet schrumpfte ebenso zusammen wie die Getränke-Vorräte. Zamorra hielt sich vom Alkohol halbwegs zurück; er war an einem Rausch ebensowenig interessiert, wie Ty Seneca, der seinen.

»Schmollwinkel« verlassen und sich bei Einbruch der Abenddämmerung an Deck begeben hatte.

Immerhin zeigte er genügend Feingefühl, sich nicht in Ted Ewigks Nähe zu begeben. Vielleicht ahnte er, dass daraus Streit resultieren konnte, den er aber vermeiden wollte, um keinen Schatten auf die Geburtstagsparty fallen zu lassen. Immerhin unterhielt er sich zwischendurch einige Male mit April Hedgeson, die sich zwischenzeitlich »umgezogen« hatte und jetzt mit einem Blumenkranz »bekleidet« war.

Auch mit Zamorra wechselte Seneca einige belanglose Worte. Irgendwie stimmte die Chemie zwischen den beiden Männern an diesem Abend nicht. Vielleicht war Zamorra vorbelastet durch Ted Ewigks Worte und die der Peters-Zwillinge, vielleicht auch durch seine eigenen Eindrücke, die von Ty Seneca unmittelbar nach dessen Auftauchen in Miami vor einigen Wochen gewonnen hatte. Jedenfalls fanden es beide besser, sich an diesem Abend möglichst aus dem Weg zu gehen.

Zamorra beschloss, Seneca am kommenden Tag auf die Sache mit dem Möbius-Konzern anzusprechen. Wenn Seneca und Riker tatsächlich eine feindliche Übernahme des Konzerns beabsichtigten, saß Zamorra praktisch zwischen zwei Stühlen - er war mit dem einen wie mit dem anderen Konzernchef befreundet, aber zwischen den beiden konnte es dann nur Ärger geben. Denn Carsten Möbius würde es nicht einfach so hinnehmen, dass die Firma, die sein Vater groß gemacht hatte, nun geschluckt wurde. Zamorra wollte versuchen, Seneca die Aktion auszureden.

Die beiden Konzerne konnten durchaus nebeneinander existieren. Eine wirkliche Konkurrenz gab es nur in begrenzten Bereichen. Eine Übernahme war daher kaum eine wirtschaftliche Notwendigkeit, sondern nur Machtzuwachs.

Später am Abend gesellte der Parapsychologe sich zu April und Nicole, die schon stundenlang beisammenhockten und miteinander plauderten. Natürlich widmete sich April auch ihren anderen Gästen, aber die beiden Studienfreundinnen fanden immer wieder zusammen und schafften es trotzdem, andere, die sich einmischten, nicht wie Störenfriede zu behandeln.

»Warum ist eigentlich nicht auch Teri Rheken hier?«, fragte er.

»Und Pierre Robin und seine neue Flamme?«, hakte Nicole gleich nach. »Du hast mir doch versprochen, die beiden auch einzuladen, April! Gerade Diana hätte doch hervorragend zu uns gepaßt!«

Dabei deutete sie auf April, sich, die Zwillinge, Carlotta…

Jene Diana hatten Zamorra und Nicole vor einiger Zeit an Bord eines Geisterpiratenschiffs getroffen. Diana und andere waren Gefangene einer heimtückischen Magie gewesen, die sie über Jahrzehnte und Jahrhunderte an Bord des Piratenschiffs festhielt - was auch immer sie versuchten, sie waren nicht in der Lage, es zu verlassen. Um ein Haar wären auch die beiden Dämonenjäger Opfer dieser Magie geworden, aber schließlich hatten sie es mit einem Trick geschafft, den Fluch zu brechen. Das Schiff, dessen Passagiere während der ganzen Zeit ihres Zwangsaufenthalts nicht gealtert waren, sank und löste sich endgültig auf, die Überlebenden wurden geborgen und an Land geholt. Schon bald verstreuten sie sich in alle Winde. [5]

Erst vor ein paar Tagen hatte Zamorra erfahren, dass Diana, von der nur der Vorname bekannt war, in Lyon geblieben war - als Freundin, oder mehr noch als Lebensgefährtin, von Chefinspektor Pierre Robin!

Daraufhin hatte Nicole bei einem kurzen Telefonat bezüglich Ort und Zeit der Geburtstagsparty April Hedgeson gebeten, Diana und Pierre ebenfalls einzuladen. Es wäre eine interessante Gelegenheit gewesen, sich nach längerer Zeit einmal wieder zu »beschnuppern« und Diana mit einem ihr bislang unbekannten Teil der Zamorra-Crew bekannt zu machen, von der sie aus Pierres Erzählungen garantiert schon gehört hatte. Nicoles augenzwinkernde Bemerkung, Diana hätte gut zu den anderen gepaßt, bezog sich oberflächlich darauf, dass sie eine Ewigkeit lang als Gefangene der Geisterschiff-Magie zur See gefahren war - unterschwellig aber auch, dass Diana damals an Bord des Piratenseglers grundsätzlich nackt herumgelaufen war und das als völlig selbstverständlich angesehen hatte.

Somit wäre sie jetzt an Bord der SEASTAR garantiert nicht aufgefallen…

»Ich habe die beiden doch eingeladen«, wehrte sich April. »Obwohl ich sie nicht kenne - aber ich vertraue dir eben, dass du mir kein Kuckucksei ins Nest legst, Nicole. Aber diese Diana hat auf die Einladung entgegnet, sie wolle nie mehr, im ganzen Leben nicht, einen Fuß auf ein Schiff setzen. Nicht mal in ein Ruderboot. Ich verstehe zwar nicht ganz, warum, aber weil die Party auf einem Schiff stattfindet, kommt sie eben nicht, und ihr Freund bleibt ebenfalls daheim. Was soll’s -um so mehr bleibt von Speis' und Trank für uns alle übrig…« Sie lachte dabei.

Nicole erzählte kurz gefaßt die Story mit dem Geisterschiff. April hob die Brauen. »Na dann - ist es sicher verständlich.«

»Und Teri?«, erinnerte Zamorra. Die lebenslustige Silbermond-Druidin war doch sonst immer bei derartigen Feten mit dabei!

»Gryf sagt, sie sei mit irgendwas sehr beschäftigt und hätte deshalb keine Zeit.«

»Da muss sie aber wirklich sehr beschäftigt sein«, vermutete Nicole. »Vor kurzem erwähnte sie nämlich noch, dass sie dich etwas fragen wollte.«

»Und das wäre?«

»Es geht wohl um einen Schiffs-Verkauf. Eine gewisse Gianna Torcero hatte eine kleine Segelyacht von der Grym-Werft gekauft…«

»Wir bauen doch keine Segler!« stieß April hervor. »Wir bauen High-Tech-Motorschiffe…«

»Das war ein High-Tech-Schiff«, sagte Nicole. »Muss wohl eine Spezialanfertigung gewesen sein. Jedenfalls war wohl euer Firmenlogo sehr deutlich dran angebracht - das fluoreszierende 3-D-Bild mit dem darin funkelnden schräggestellten Schriftzug ›Hedgeson‹.«

April zuckte mit den Schultern. »Wenn an irgendwas ›Hedgeson‹ dransteht, ist auch ›Hedgeson‹ drin - Markenpiraterie gibt's bei unseren Schiffen noch nicht. Aber der Name der Frau ist mir unbekannt.«

»Gianna Torcero«, half Nicole aus.

»Sagtest du eben schon. Kenne ich trotzdem nicht. Vielleicht hat ihr jemand das Boot geschenkt? Nicole, ich kann nicht jeden buchhalterischen Kram kennen. Darum kümmere ich mich nicht. Grym-Werft und Hedgeson-Vermarktung wird von Leuten erledigt, die dafür mit einer Menge Geld bezahlt werden. Warum interessiert Teri sich überhaupt dafür?«

»Weil Gianna Torcero zu einer Bruderschaft von Dämonenanbetern gehörte. Ihren Oberteufel nannten sie den ›seligen Kraken‹. Na ja, den gibt's jetzt nicht mehr - und den neuen Oberguru des Ssacah-Kultes haben wir auch gleich mit unschädlich gemacht. Diese Satanskobras spielen nun auch keine Rolle mehr.« [6]

»Hoffentlich«, unkte Zamorra. »Mit diesem Gezücht haben wir doch schon die übelsten Überraschungen erlebt. Ssacah selbst musste ich zweimal umbringen, und auch ohne ihn gibt’s oder gab's den Kobra-Kult trotzdem noch… Mit etwas Pech erhebt sich irgendwann der nächste Schlangenpriester und setzt das Werk seiner Vorgänger fort.«

April winkte ab. »Müssen wir jetzt unbedingt über Dämonengezücht quatschen?«, fragte sie. »Carlotta hatte heute Nachmittag durchaus recht -heute wollen wir doch Spaß haben! Mit Dämonen, Magie und anderem Kram werden wir noch früh genug zu tun bekommen, wenn wir unser Ziel erreicht haben und uns um Senecas abgesoffenen Urzeitfrachter kümmern. He - das kommt gerade mein Lied. Ich will tanzen. Zamorra, darf ich deine Gefährtin entführen?«

Aus der Lautsprecheranlage erklang eine einschmeichelnde, sanfte Melodie. Ohne abzuwarten, sprang April auf, griff nach Zamorras Hand und zog ihn mit sich.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Du hast Geburtstag, also darfst du alles«, murmelte sie dorthin, wo April schon nicht mehr war, schränkte aber gleich ein: »Fast alles…«

Irgendwann, lange nach Mitternacht, wurde es ruhiger auf dem Vorderdeck. Aber erst in den frühen Morgenstunden verloschen die Lichter und verstummte die Musik.

Da war die SEASTAR II schon weit draußen im Golf von Mexico.

In den Vormittagstunden wurde aufgeräumt. Ran Munro ließ die Reste und Abfälle der Feier in Mini-Container verpacken und in ein Wasserflugzeug umladen, das er über Funk angefordert hatte. Andere an seiner Stelle hätten die Überreste vielleicht einfach ins Meer gekippt. Munro ließ sie ordentlich entsorgen, auch wenn das Geld kostete. Aber es widerstrebte ihm, Müll ins Wasser zu werfen. Auch wenn der eine oder andere Hai sich vielleicht über Essensreste gefreut hätte…

Beim Verladen der Container ins Flugzeug schien Präger einmal mehr der Ansicht zu sein, dass der liebe Gott die Arbeit für die anderen erfunden hatte und ihn selbst dazu geschaffen hatte, mehr oder weniger gute Ratschläge zu geben. Abdallah bot ihm dafür bereits Prügel an, weil einer der Container beinahe über Bord gegangen und Jimenez dabei mit ins Wasser gerissen hätte, bloß weil Präger vornehm darauf verzichtete, mal eben mit anzufassen.

Marconi, der Elektroniker, versuchte Abdallah zu beruhigen. Löwengrub, zuständig für die Versorgung der Yacht, warf Präger einen mörderischen Blick zu.

»Der wird bei uns nicht alt«, murmelte er Abdallah zu. »Wenn der Skipper ihn nicht von sich aus feuert, verkaufe ich ihn im nächsten Hafen als Sklaven - hoffentlich muss ich dabei nicht noch was drauflegen!«

»He, Menschenhandel ist verboten, Daniel!«, protestierte der Araber.

Löwengrub zuckte mit den Schultern. »Wer sagt denn, dass der da ein Mensch ist?«

»Rassist«, seufzte Abdallah.

»He«, knurrte Löwengrub. »Noch so eine Bemerkung, und du erlebst deinen ganz persönlichen Sechstage-Krieg.« Dabei grinste er und hieb Abdallah auf die Schulter.

Der Araber grinste zurück. »Mit Allahs Hilfe werde ich dich vorher ins Meer treiben.«

»Und das Wasser wird sich vor mir teilen wie weiland vor Moshe, als er meine edlen Vorfahren aus der Knechtschaft der Hapi befreite…«

»Und mit ihnen vierzig Jahre in der Wüste herumirrte, weil er zu blöde war, den Routenplaner in seinem Notebook richtig zu bedienen! Und von den ursprünglich drei Gebotstafeln hat er euch auch nur zwei mitgebracht, weil er die dritte mit dem wichtigsten, dem elften Gebot, fallengelassen hat…«

»Elftes Gebot?«, Löwengrub hob die Brauen.

»Das da lautet: Du sollst dich nicht erwischen lassen.«

»Vor allem nicht beim Dummschwätzen«, dröhnte Ran Munros Stimme hinter ihnen auf. »Hebt euch eure theologischen Dispute für die Synagoge oder die Moschee auf! Hier an Bord wird gearbeitet, klar?«

»Aye, Skipper«, seufzte Löwengrub. Er stieß Abdallah an und flüsterte laut: »Was ist, werfen wir ihn ins Wasser?«

»Lieber nicht«, flüsterte der Araber genau so laut zurück. »Er ist der Kapitän, und der Kapitän ist Allahs Stellvertreter. Mit dem legen wir uns besser nicht an.«

»Will ich euch auch geraten haben«, erklärte Munro und fasste mit an, damit die Arbeit schneller fertig wurde. Unter seinem warnenden Blick bequemte sich jetzt auch Präger dazu, seine Muskeln spielen zu lassen.

Ted Ewigk und seine Gefährtin Carlotta begaben sich an Bord des Flugzeugs, das sie nach Miami zurückbrachte; von dort aus würden sie per Taxi zu Tendyke's Home fahren, um dann mittels der Regenbogenblumen nach Rom heimzukehren. Von den anderen hatten sie sich schon im Laufe der heißen Nacht verabschiedet.

Munro sah der Maschine nachdenklich hinterher.

Bis jetzt war alles Spiel und Amüsement gewesen.

Ab jetzt wurde es ernst.

Denn jetzt begann der Job, den sie für Ty Seneca zu erledigen hatten.

***

Das timing, fand Zamorra, war nicht das Schlechteste - die SEASTAR II erreichte ihr Zielgebiet in den späten Nachmittagstunden. Das hieß, dass sie alle fast den ganzen Tag Zeit gehabt hatten, sich von der langen Geburtstagsnacht zu erholen.

Ty Seneca breitete eine Seekarte auf dem Vorderdeck aus, um den anderen die Position des Frachter-Wracks zu zeigen. Ran Munro hielt sich zurück und verblieb auf der Kommandobrücke, dem relativ kleinen Leitstand der Yacht. Er kannte ja schon, was Seneca den anderen zeigte; er hatte schon im Hotelzimmer in Miami mit Seneca darüber gesprochen. Deshalb blieb er lieber am Ruder, während alle anderen sich um die Karte drängten.

Die fragliche Position befand sich etwa 28° nördlicher Breite und 90° westlicher Länge. »Das Wasser ist hier gar nicht mal so besonders tief«, behauptete Seneca. »Es kann an verschiedenen Stellen schon mal weit mehr als 200 oder 250 Meter hinabgehen, aber da, wo das Wrack liegt, geht es gerade mal vierzig Meter hinunter. Diese Tiefe können wir also durchaus noch mit normalen Taucheranzügen bewältigen.«

Im Leitstand der Yacht schüttelte Munro den Kopf. Eines der Fenster war geöffnet, und so konnte er mithören, was der Fahrtwind ihm von den Gesprächen der anderen zur Kommandobrücke trug. Er hätte es so oder so mitbekommen, da er per überall im Schiff installierten Mikrofonen die Kontrolle hatte - wenn er sie haben wollte.

Vierzig Meter - in Miami hatte Seneca davon noch nicht geredet. Da hatte er Munro nicht widersprochen, als dieser angedeutet hatte, es könne zwischen 200 und 2000 Meter hinabgehen. Deshalb habe wohl bisher auch noch niemand das Wrack entdeckt, hatte er postuliert.

Und nun sollte es gerade mal vierzig Meter tief liegen?

»Glaube ich nicht«, murmelte Munro und beschloss, die anderen alsbald darauf aufmerksam zu machen. Speziell, weil seine eigene Seekarte hier ganz andere Tiefen vorgab.

Natürlich konnte es auch im Golf von Mexico an bestimmten Stellen Untiefen geben, die bislang noch niemand entdeckt hatte. Trotz intensiver Forschungen und Vermessungen mit modernster Technik gab es immer wieder Überraschungen, und auch wenn es mittlerweile Karten gab, die den Meeresboden äußerst detailliert nachzeichneten, konnte es sein, dass diese Karten hier und da einfach nicht stimmten - niemand hatte jemals jeden einzelnen Quadratmeter des Meeresbodens exakt vermessen, und viele Angaben beruhten auf Schätzungen oder Hochrechnungen.

Es war also durchaus möglich, dass es an einer Stelle im Golf weit weniger tief hinabging, als man annahm.

Dennoch traute Munro dem Braten nicht so recht.

Vor allem: er traute Seneca nicht so recht!

Der erläuterte unterdessen auf dem Vorderdeck, wie er sich die ganze Aktion vorstellte. Er wollte mit ein paar Männern hinabtauchen, in das Wrack eindringen und erkunden, mit welchen Maßnahmen das Schiff geborgen werden konnte - oder ob es lediglich möglich war, die Fracht aus den Laderäumen zu holen. »Sobald wir definitiv wissen, wie es da unten aussieht, können wir dann mit der eigentlichen Arbeit beginnen.«

»Was ist mit dem Dämon?«, hakte Zamorra nach.

»Der ist natürlich ein Problem«, gestand Seneca. »Deshalb habe ich ja auch um deine Mitarbeit gebeten.«

»Könnte es sein, dass du ein bisschen dazugelernt hast?«, fragte Zamorra mit mildem Spott. »Wenn du bei der Antarktis-Expedition auch erst mal nachgefragt und um Hilfe gebeten hättest, wäre dir vielleicht dein letzter Tod und deine letzte Wiedergeburt erspart geblieben.«

»Es ist keine Wiedergeburt«, sagte Seneca unwirsch.

»Sondern?«

Seneca ging nicht darauf ein. »Der Dämon hat damals dafür gesorgt, dass dieses Schiff verloren ging. Von der Mannschaft hat niemand überlebt, wenn ich mich nicht irre.«

»Nur du«, wandte Monica Peters ein.

»Ich war nicht einmal an Bord«, erwiderte Seneca.

»Woher weißt du dann so genau, wo das Wrack liegt?«, wollte Uschi Peters wissen. »Ich denke mal, dass es damals so etwas wie Funknotruf oder GPS noch nicht gab - stimmt's, oder habe ich Recht?«

Seneca winkte ab.

»Das spielt doch alles keine Rolle. Ich weiß es eben, das reicht.«

Der Druide Gryf hob die Hand.

»Du weißt es doch sicher nicht erst seit ein paar Tagen, Ten«, vermutete er. »Warum hast du nicht schon früher versucht, an die versunkenen Schätze heranzukommen?«

»Es gab bisher nicht die technischen Möglichkeiten«, murmelte Seneca, ohne auf Gryfs typische Abkürzung seines früheren Namens Tendyke einzugehen.

»Gab es bisher nicht?«, ächzte Gryf. »Bei deinen angeblich nur etwa vierzig Metern Tiefe? Du hast doch ’nen Vogel, Ten, nur ist der wenigstens so groß wie ein Albatros! Japanische Perlentaucher schaffen das sogar ohne jedes Hilfsmittel, einfach nur mit Luftanhalten und ab nach unten…«

»Was verstehst du schon von Schiffen und von Wasser?«, gab Seneca erstaunlich ruhig zurück. »Ich gebe zu, dass du etwa siebeneinhalbtausend Jahre älter bist als ich, aber während du Vampire gejagt und schöne Mädchen vernascht hast, bin ich zur See gefahren, war Reeder, habe Schiffe bauen lassen… Ich kenne das alles, du aber nicht.«

Der Druide grinste.

»Bedaure ich auch nicht«, sagte er. »Mädchen vernaschen macht sicher mehr Spaß als Schiffe versenken.«

Einen langen Moment sah Seneca Gryf beinahe wütend an. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Du nimmst mich nicht ernst«, sagte er. »Du nimmst diese ganze Sache nicht ernst. Für dich ist es wohl nur ein kleiner Ausflug, ja? Schade… ich hatte fest mit deiner Hilfe gerechnet. Aber wenn du meinst, dass das alles kaum mehr als ein Witz ist, solltest du lieber gehen. Denn dann kann ich mich nicht auf dich verlassen.«

Gryf verzichtete auf eine Antwort.

»Wie gehen wir jetzt vor?«, brachte Nicole die Sache wieder auf den Punkt zurück. »Wann fangen wir an, nach japanischen Perlen… äh, nach dem Wrack zu tauchen?«

»Heute Abend nicht mehr«, sagte Seneca. »Ich fürchte, die Zeit wird zu knapp. Ich möchte nicht da unten von der Dunkelheit hier oben überrascht werden. Außerdem wächst die Macht der Dämonen in den Nachtstunden erheblich.«

»Stimmt«, gestand Nicole. »Also können wir alle uns jetzt noch mal einen vergnügten Abend und eine weitere heiße Nacht gönnen?«

»Wenn du es so sehen willst, ja.«

»Dann sind wir für heute wohl fertig«, stellte sie fest. »Es sei denn, wir legen noch die Details der Aktion fest.«

»Nicht, bevor ich genau weiß, wie es unten aussieht«, wehrte Seneca ab. »Und das weiß ich erst nach dem ersten Tauchgang.«

Nicole griff nach Zamorras Hand.

»Komm, gehen wir«, sagte sie.

»Das ist ein Paradoxon«, gab Zamorra zurück.

»Häh?«, machte Nicole.

»›Komm‹ und ›geh‹ sind zwei sich widersprechende Dinge«, sagte er.

»Männer und Intelligenz auch«, konterte Nicole trocken. »Folge mir unauffällig und beweise mir, dass deine Rasse doch noch zu etwas anderem nützlich ist denn als abschreckendes Beispiel.« Sie zog ihn in Richtung Niedergang und Unter-Deck-Kajüte.

»Was auf jeden Fall eng zusammen gehört, sind Frauen und Frechheit«, versetzte Zamorra grinsend. »Schon allein, weil beides mit ›Fr‹ anfängt. Eigentlich sollte ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen…«

Ruckartig blieb Nicole stehen und reckte ihm provozierend ihre Kehrseite entgegen. »Willst du es wirklich wagen, eine Frau zu schlagen?«, lachte sie ihn erwartungsvoll an.

»Nicht unter Zeugen«, grinste Zamorra vorsichtig und betrachtete die gefälligen Rundungen. »Aber wenn ich's recht bedenke… dieses hübsche Sitzfleisch hat eigentlich was Besseres verdient!« Diesmal war er es, der Nicole mit sich zog.

Die anderen lachten hinter den beiden her. Selbst Ty Seneca zeigte sich erheitert. Dann wandte er sich wieder der Karte zu.

»Vielleicht sollten wir auch ohne die beiden noch ein wenig in die Detailplanung gehen«, schlug er vor. »Dann brauchen wir morgen bei Tagesanbruch nicht weitere Zeit mit Kopfzerbrechen zu verlieren.«

***

Irgendwann, Stunden später, klopfte jemand an Zamorras und Nicoles Kabinentür. Nicole öffnete, und April Hedgeson trat ein.

»Störe ich?«

»Immer«, versicherte Zamorra wenig glaubhaft. »Was treibt dich her?«

»Meine Unruhe. Tendy… Seneca hat recht. Da unten ist tatsächlich so etwas wie ein Dämon. Ich spüre seine Anwesenheit.«

April Hedgeson verfügte über die Gabe, nichtmenschliche Magie wahrnehmen zu können. Diese Para-Fähigkeit hatte sie von dem verstorbenen Bjern Grym geerbt. Wie sie funktionierte, hatte auch Zamorra bisher noch nicht herausfinden können. Eine Analogie zu Merlins Stern, seinem Zauberamulett, schien es jedenfalls nicht zu geben.

»Hast du schon mit Gryf und den Zwillingen darüber gesprochen?«, fragte Nicole. Sie selbst konnte Schwarze Magie ebenfalls fühlen, wenn auch nicht in dem relativ starken Maß wie April. Dafür war sie als Telepathin besser - in jenem Bereich aber unschlagbar die Silbermond-Druiden Gryf und Teri sowie die Peters-Zwillinge.

Zamorra rief das Amulett mit einem telepathischen Befehl zu sich. Die handtellergroße, reich mit Symbolen verzierte Silberscheibe flog von ihrem gegenwärtigen Platz auf einem Sidebord direkt in seine ausgestreckte Hand. Mit zwei Fingern verschob er zwei der eigenartig geformten Hieroglyphen und aktivierte Merlins Stern damit. Per Gedankenbefehl ließ er die Zauberwaffe dann nach Schwarzer Magie suchen.

Erfolglos.

Es hätte ihn auch gewundert; das Amulett hätte die Nähe der bösartigen Magie eigentlich auch von selbst melden müssen. Immerhin war die SEASTAR nicht entsprechend abgeschirmt, wie er schon gestern festgestellt hatte. Das sollte man vielleicht ändern. Er war sicher, dass er April früher schon einmal darauf angesprochen hatte… aber offenbar war aus dieser Sicherheitsmaßnahme nichts geworden.

»Die anderen spüren nichts«, sagte April. »Vielleicht ist es etwas, worauf nur ich anspreche.«

»Kannst du es lokalisieren?«

»Nicht sicher«, erwiderte sie. »Manchmal habe ich den Eindruck, als käme es aus zwei verschiedenen Richtungen. Aber dann ist die zweite Präsenz wieder verschwunden, taucht irgendwann kurz auf und ist wieder weg… Das ist etwas, das ich noch nicht ganz begreife. Und Seneca hat doch auch nur einen Dämon erwähnt, keine zwei.«

»Wäre auch recht unwahrscheinlich«, überlegte Zamorra. »Die pflegen ihre Machtbereiche hübsch voneinander abzuzirkeln. Dass gleich zwei so nahe beieinander hocken, kann ich mir nur schwer vorstellen.«

»Es sei denn, der eine belauert den anderen, weil er ihm sein Revier abnehmen will, und tarnt sich deshalb. Nur manchmal muss er seine Tarnung vorübergehend fallen lassen, wenn er selbst magisch aktiv werden will.«

»Könnte sein«, stimmte Zamorra zu. »Für uns wäre das gut - wir könnten die beiden gegeneinander ausspielen und hätten selbst freie Bahn.«

»Optimist«, murmelte Nicole.

»Finde ich auch nicht gut«, erklärte April. »Ich halte es für riskant. Und mir reicht es völlig, dass ich vor Jahren schon mal von einem Dämon besessen war. Ich will's nicht noch einmal erleben. Wer weiß, was dann aus mir wird.« Dem damaligen Geschehen verdankte sie es, über ihre Para-Gabe zu verfügen, die in anderer Form einmal Grym zu Eigen gewesen war. Und sie war nicht immer froh darüber, dieses magische Erbe eines toten Freundes in sich zu tragen…

Sie erhob sich.

»Ich lasse euch zwei Hübschen jetzt wieder allein. Wollte euch nur meine Beobachtung, oder wie immer man es nennen mag, mitgeteilt haben. Viel Spaß noch, ihr Nachteulen…«

Sie huschte aus der Kajüte auf den Gang hinaus.

Sekundenlang glaubte sie einen Schatten gesehen zu haben, am Ende des Ganges.

Aber alles war nächtlich still. Nur das Maschinengeräusch war zu hören; die Volvo-Turbos liefen noch unter Teillast und hielten die Yacht entgegen der Meeresströmung elektronisch überwacht an ihrer Position; bei vierzig oder mehr Metern Tiefe war es recht witzlos, den Anker zu werfen. So weit reichte die Kette nicht.

April lauschte. Keine Schritte, keine Tür. Sie musste sich wohl getäuscht haben.

Langsam kehrte sie zu ihrer eigenen Kabine in den Decksaufbauten zurück. Sie hatte gehofft, eine weitere schöne Nacht mit dem Druiden Grvf verbringen zu können, aber er war nicht da. Stattdessen sah sie in Munros Kabine Licht durchs Fenster und dahinter die Schatten zweier Männer. Aber wen Munro da zu Besuch hatte, konnte sie nicht erkennen.

Sie schloss ihre eigene Kabinentür hinter sich und ließ sich auf die Koje fallen. Wieder fühlte sie mit ihren Para-Sinnen die Nähe einer dunklen Macht.

In der Tiefe lauerte der Xull.

***

Karl Präger stand in der Dunkelheit. Er beobachtete und wartete; worauf genau, wusste er selbst nicht. Vor einer Stunde hatte er gesehen, wie Abdallah den Skipper auf der Kommandobrücke abgelöst hatte. Munro, dieser verdammte Sklaventreiber, war in seiner Kapitänskajüte mit Luxusausstattung verschwunden. Vor ein paar Tagen hatte Präger mal die Gelegenheit gehabt, einen Blick hinein zu werfen. Alles vom Feinsten, hochfloriger Teppich, Edelholzmöbel, eine Stereo- und TV-Anlage, die mindestens 30000 Mark gekostet haben musste, das Bett in Überbreite, so dass auch zwei Personen drauf paßten, eine Mini-Küche - der Halunke, der mit seinem Pfeifenqualm die Umgebung verpestete, lebte gar nicht schlecht. Die Mannschaftskabinen waren dagegen verdammt spartanisch ausgestattet. Und vermutlich bekam Munro auch ein Schweinegeld von der Chefin dafür, dass er die anderen Crew-Mitglieder herumscheuchte und sie schuften ließ, während er selbst sich höchstens mal dazu herabließ, auf ein paar Knöpfchen zu drücken.

Dass die anderen sich das schon so lange gefallen ließen, verstand er nicht. Er selbst war angeheuert worden, weil jemand von der früheren Crew einen Unfall erlitten hatte und vermutlich nie wieder zur See fahren würde. Präger konnte sich unschwer vorstellen, wer die Schuld an diesem Unfall trug - der Skipper, der den Mann bestimmt zu schnellerem und damit fahrlässigerem Arbeiten gezwungen hatte. Auch dass niemand mit Präger über diesen Unfall reden wollte, sprach doch schon Bände!

Munro hatte es den anderen verboten, klar!

Auf den Gedanken, dass es vielleicht, an ihm selbst lag, dass die anderen nur das Nötigste mit Präger redeten, kam er nicht. Auch dass es vielleicht an seiner Art zu arbeiten lag, dass Munro ihn häufig zurechtwies… denn er war durchaus in der Lage zuzupacken, aber er wollte dafür klare Anweisungen. Und wenn andere ihm zuvorkamen, warum sollte er sich dann noch hinzugesellen, wenn er doch sah, dass die das auch allein schafften?

Sonst kam er vielleicht noch in den Verdacht, anderen die Arbeit wegnehmen oder sich beim Skipper durch besonders übereifrigen Einsatz anbiedern zu wollen! Dass dann die Anweisungen Munros recht schroff erfolgten, verstand Präger absolut nicht. Es zeigte ihm nur, dass der Captain überhaupt nichts von Menschenführung verstand. Der Bursche war völlig fehl am Platz.

Aber er war der Captain, und so würde wohl eher Präger irgendwann das Feld räumen müssen. Dabei hatte er anfangs gehofft, hier bis zur Rente bleiben zu können, bei recht guter Bezahlung auf einem kleinen Schiff, auf dem die Arbeit im überschaubaren Rahmen blieb. Immerhin, mit sechs Mann Besatzung einschließlich des Captains war die 35-Meter-Yacht schon ziemlich überbesetzt. Auf anderen Booten dieser Größe taten zwei, höchstens mal drei Leute Dienst.

Tja, aus der Sache würde hier wohl nichts mehr werden. Präger hoffte zwar, Munro noch irgendwie ans Bein pinkeln zu können, aber der Skipper hatte hier Heimspiel. Zumal die Chefin auch fast ständig an Bord war und all das tolerierte, was der Halunke sich der Crew gegenüber herausnahm. Zumindest hatte er noch nicht erlebt, dass sie ihn zurechtgewiesen hätte.

Am liebsten hätte er diesen arroganten Fatzke einfach über Bord geworfen.

Aber warum sollte er sich die Hände an dem Mann schmutzig machen? Er würde noch zwei, drei Fahrten mitmachen, um ein bisschen Geld auf die hohe Kante legen zu können, und dann wieder abmustern. Bis dahin musste er sich zähneknirschend damit abfinden, ständig schikaniert und herumgescheucht zu werden. Das Leben war nun mal leider kein Paradies.

Paradiesisch war nur diese Fahrt zumindest in einer Hinsicht - die gestern und heute fast ständig splitternackt an Deck herumlaufenden Mädels waren die reinste Augenweide. Sogar die Chefin hatte sich komplett ausgezogen. Dass sie eine Prachtfigur besaß, hatte er natürlich vorher schon gesehen, wenn sie im knappen Badeanzug oder Tanga aufgekreuzt war. Aber bei dieser Geburtstagsfeier war sie dann wohl richtig ausgeflippt.

Aber vor allem hatten es ihm die beiden Blondinen angetan, die nicht voneinander zu unterscheiden waren. Beim Klabautermann - waren die heiß! Und heute, am Tag nach der Feier, dachten sie auch noch nicht im Traum daran, sich etwas anzuziehen.

Diese Fahrt konnte ruhig eine kleine Ewigkeit dauern!

Vor einer Dreiviertelstunde war der Blonde mit dem Zottelhaar und dem unaussprechlich langen Namen - irgendwas mit ›Grüf‹ und ›Landriss‹ hatte Präger verstanden, als gestern die Geburtstagsgäste vorgestellt worden waren - in Munros Kabine geschlichen. Bis jetzt war er noch nicht wieder aufgetaucht. Präger fand das schon etwas seltsam, und jetzt fiel ihm auch auf, dass Munro sich bisher überhaupt nicht nach den Mädels umgeschaut hatte. Den anderen - Abdallah, Jimenez, Marconi und Löwengrub -wurde wie ihm selbst durchaus schon die Hose eng, und sie nutzten jede Gelegenheit, einen Blick zu riskieren.

Jimenez hatte während seiner Freiwache sogar versucht, die wilde Schwarzhaarige von gestern zu zeichnen.

Bei Munro dagegen regte sich scheinbar überhaupt nichts.

Sollte der etwa…?

Das finde ich 'raus, beschloss Präger.

Er näherte sich dem Kajütenfenster, um einen heimlichen Blick hinein zu werfen. Was machten Munro und der wirrhaarige Blonde so lange in der Kapitänskajüte?

Präger hatte das Fenster beinahe erreicht, als er hinter sich den Lufthauch einer Bewegung spürte. Er wirbelte herum, aber der Mann, der sich geräuschlos angeschlichen hatte, war schneller. Noch ehe Präger ihn sah, bekam er bereits einen kräftigen Schlag auf den Kopf und war erst mal jenseits von Gut und Böse. Dass starke Hände ihn auffingen, damit er nicht laut polternd aufs Deck schlug, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Seneca wollte nicht bis zum nächsten Tag warten. Er hatte unbemerkt eine der Taucherausrüstungen aus dem Lagerraum geholt und angelegt. Als alles an Bord ruhig geworden war, begab er sich an Deck.

Er wusste, dass es leichtsinnig war, allein zu tauchen, vor allem in unbekannten Gewässern. Aber er war sicher, dass er durchaus allein zurechtkommen würde.

Plötzlich entdeckte er einen Mann aus der Crew, der an Deck herumschlich. Er erkannte ihn: Präger, dieser Nichtsnutz. Seneca legte keinen Wert darauf, von dem Mann beobachtet zu werden.

Also schlug er ihn nieder.

Dann ging er zur Reling und kletterte hinüber, ließ sich ins Wasser fallen.

Den Gedanken, dass es vielleicht besser gewesen wäre, Zamorra von seinem Versuch zu unterrichten, verdrängte er schnell wieder. Zamorra war ihm zu zögerlich und teilweise zu inkonsequent. Wenn man etwas erreichen wollte, durfte man nicht erst lange nach Sicherheit suchen, man musste es einfach tun. Reagieren konnte man, wenn es an der Zeit war.

Er hielt das Mundstück des Luftschlauchs zwischen den Zähnen und ließ sich abwärts sinken. In einer Wadenscheide steckte ein langes Messer mit versilberter Klinge, und in einer Schlaufe am Gürtel hing eine Schockwaffe, die auch unter Wasser funktionierte. Er hoffte, dass das reichte, wenn er wider Erwarten angegriffen werden sollte. Wenn nicht, musste er sich eben etwas einfallen lassen. No risk, no fun.

Er tauchte langsam und vorsichtig, nahm sich Zeit, sich an die unterschiedlichen Druckyerhältnisse zu gewöhnen. In der Aqualunge war Sauerstoff für etwa zweieinhalb Stunden. Das musste reichen. Er musste nur darauf achten, dass er rechtzeitig wieder aufstieg - das nahm ebensoviel Zeit in Anspruch wie das Abtauchen, weil er sich dann abermals umstellen musste. Was vor ein paar Stunden dieser Gryf ap Llandrysgryf über japanische Perlentaucher gesagt hatte, war Unsinn - vierzig Meter schafften die nie. Höchstens die Hälfte, und vermutlich war das auch schon übertrieben. In 40 Metern Tiefe sahen die Druckverhältnisse schon ganz anders aus als nur ein paar Meter unter der Wasseroberfläche.

Wesentlich tiefer würde Seneca ohnehin nicht tauchen - zumindest nicht mit dieser Ausrüstung. Aber er wusste, dass das Wrack nicht tiefer lag, dass er wahrscheinlich nicht mal ganze 40 Meter tief hinab musste. Der Meeresgrund war hier entsprechend hoch gelagert. Nur ein paar hundert Meter weiter ging es schon tiefer hinab. Dort würde er einen massiven Druckpanzer brauchen.

Er nahm sich Zeit. Hin und wieder warf er einen Blick auf das Kombi-Instrument an seinem Handgelenk, das ihm Zeit und Wasserdruck beleuchtet anzeigte. Er hielt Ausschau nach einem dämonischen Wesen.

Es musste hier unten sein. Er wusste es.

Es war damals hier gewesen, und es war auch heute hier. Alles andere wäre unlogisch.

Seneca erinnerte sich an damals.

An seine Zeit als Kapitän des Frachters…

***

...ja, wenn es denn wirklich ein Frachter gewesen wäre. Äußerlich ja. Drinnen gab es auch die großen Frachträume. Aber es gab auch die Kanonen, mit denen er den englischen Piraten versenkt hatte.

Erst hatte er ihn lahmgeschossen, ihm den Hauptmast gefällt und die Takelage der anderen Masten weggefetzt. Senecas Leute waren erstklassig.

Der Coup war prachtvoll gelungen.

Die verdammten Piraten hatten geglaubt, ein hilfloses Frachtschiff vor den eigenen Kanonen zu haben. Sie hatten die schwarze Flagge gehißt, ihre Kanonen auf den Frachter gerichtet und die Aufgabe gefordert.

Und waren damit in die Falle gelaufen.

Seneca selbst hatte die weiße Flagge geschwenkt - und als er sie gesenkt hatte, war es das Signal für seine Männer gewesen, die Verkleidungen von den längst geladenen und ausgerichteten Geschützen zu reißen und zu feuern.

Und dann hatten sie das Piratenschiff geentert.

Hatten die Beute übernommen, welche die Piraten vorher bei anderen gemacht hatten, und sie dann zu den Fischen geschickt.

Diese Beute war wirklich sehenswert.

Seneca grinste. Asmodis, sein Vater, hatte ihm den Tipp gegeben. Die Piraten hatten vorher ein Schiff überfallen, das einen gewaltigen Schatz nach Europa bringen sollte. Gold und Silber, kunstvolle goldene Skulpturen und Masken… unschätzbare Werte.

Aber nicht nur des edlen Materials wegen. In diesen Skulpturen und Masken steckte Magie!

Steckte ein Tor…

Weder die Spanier, die sich als Plünderer und Diebe gezeigt hatten, noch die Piraten ahnten etwas davon. Und unter anderen Umständen hätte es Seneca nicht einmal interessiert, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hatte. Aber Asmodis gab ihm den Tipp, sich darum zu kümmern und diesen Schatz sicherzustellen, damit er nicht endgültig in spanische oder englische, also in jedem Fall christliche Hände fiel.

Denn wenn die Fragmente des Schatzes in der richtigen Weise zusammengefügt wurden, bildete sich eben jenes Tor, von dem Seneca erst heute wusste, wohin es führte. Sicher hatten nicht einmal die Indios, denen die Spanier das Gold geklaut hatten, geahnt, was sie da vor sich hatten.

Asmodis hatte es gewußt. Deshalb hatte er seinem Sohn den Tipp gegeben.

Aber Senecas Schiff war danach auch nicht mehr seit weit gekommen. Auf dem dämonischen Schatz lag offenbar ein Fluch. Seneca haßte seinen Vater heute noch dafür, dass der ihm nichts davon verraten hatte. Aber auch wenn die Indio-Priester vermutlich nicht gewußt hatten, was jene goldenen Skulpturen und Artefakte möglich machen konnten, besaßen sie aber wohl einen guten Draht zum Dämonenreich.

Und ein ihnen wohlgesonnener Dämon hatte Senecas Schiff versenkt.

Sonst hätte es vielleicht die Spanier oder Engländer erwischt. Aber als der Xull angriff, waren Gold und Silber an Bord von Senecas Frachter gewesen. Und keiner der Mannschaft hatte überlebt. Nur er selbst.

Der Dämon, dieses riesige entsetzliche Ungeheuer, hatte ihn am Leben gelassen. Weil du der Sohn des Asmodis bist, hatte er gesagt.

Seneca war ihm dafür nicht dankbar. Er war längst darauf vorbereitet gewesen, im Todesfall nach Avalon zu gehen und wiederbelebt zu werden. Aber das war nicht nötig gewesen. Der im Wasser hausende Dämon hatte ihn gedemütigt, indem er ihn verschont hatte.

Seit mehr als 300 Jahren sann Seneca darauf, jenen Schatz zurückzuholen und den Dämon zu bestrafen. Aber er war bisher nie dazu gekommen. Lange Zeit hatte er sogar nicht einmal mehr daran gedacht. Aber jetzt war es soweit.

Er war hier, um sich zu holen, was er sich damals erkämpft hatte.

Und um überhaupt herauszufinden, was es mit der Magie dieses Schatzes auf sich hatte. Warum war Asmodis damals so daran gelegen gewesen, dass er den Piraten diese Beute abjagte?

Jetzt und hier hatte er die Möglichkeit, es herauszufinden. Mit Hilfe seiner Verbündeten…

Sie unterstützten ihn. Auch wenn er ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

Sie wussten, dass das Schiff um 1690 herum hier gesunken war. Er hatte ihnen gesagt, dass er selbst nicht an Bord gewesen war.

Denn sie wussten, dass der heutige Robert Tendyke, der Mann mit den vielen Leben und den vielen Identitäten, um 1690 herum der holländische Reeder Robert van Dyke gewesen war.

Aber er war selbst der Kapitän dieses als Frachter getarnten Kaperschiffs gewesen.

Warum jedoch sollte er es ihnen auf die Nase binden?

Sie wussten doch so vieles nicht von dem heutigen Ty Seneca, dem Mann mit den vielen Leben und den vielen Identitäten.

***

Seneca fragte sich, ob der Dämon ihn überhaupt wiedererkannte.

Es war viel Zeit vergangen, etwa 310 Jahre. Das war auch für eine Riesenfeuerqualle wie den Xull eine verdammt lange Zeit. Seneca selbst konnte sich erst jetzt wieder an den Namen des Dämons erinnern.

Er ging tiefer.

Nach einer Weile wusste er, dass er hier richtig war. Er hatte sich einfach leiten lassen… und da waren sie.

Die, deren körperliches Leben einst erlöschen musste, aber deren Seelen immer noch an diesen Ort gebunden waren.

Er sah sie.

Auf seine ganz spezielle Weise, die niemand sonst nachvollziehen konnte. Ty Seneca war in der Lage, Gespenster zu sehen - im wahrsten Sinne des Wortes.

Gespenster waren sie auch in der Wasser-Tiefe, die Seelen der Besatzung, die damals an dieser Stelle ihr Ende gefunden hatte. Er fühlte, dass sie auch ihn erkannten und dass sie Verbindung zu ihm aufnehmen wollten.

Er blockte sofort ab.

Sekunden später erkannte er, dass das ein Fehler gewesen war. Er hätte sie ignorieren sollen; sie konnten ihn nicht berühren. Sie besaßen keine Macht und keine Kraft. Sie existierten nur, weil der Dämon es ihnen nicht verboten hatte. Vielleicht weidete er sich sogar an ihrer Seelenqual, vielleicht aber ignorierte er sie völlig. Seneca wusste es nicht, aber er wusste, dass ihr Schicksal ihn nicht interessieren durfte. Sie hatten damals ihre Pflicht getan, getreu bis in den Tod.

Und über den hinaus konnte er ihnen nicht helfen.

Denn er wollte sich niemandem verpflichten.

Deshalb hatte er abgeblockt. Doch das war jemandem aufgefallen.

Er konnte fast körperlich spüren, wie jemand sich für ihn interessieren begann.

Sofort versuchte er wieder unauffällig zu werden. Aber das Fremde drängte nach, tastete nach ihm, forschte und suchte. Über kurz oder lang würde es finden.

Und das, bevor er das Wrack fand.

Gut, »fand« war das falsche Wort. Wo es lag, wusste er ja, und hier unten wiesen ihm die Gespenster der Toten ohnehin den Weg. Aber er hatte sich schon einmal genauer umsehen wollen, um herauszufinden, welche Bereiche ignoriert werden konnten und welche wichtig waren.

Damit wollte er die anderen überraschen.

Und damit, wo der Dämon sich verkroch und somit zu finden war.

Aber das funktionierte nicht.

Der Dämon hatte ihn gefunden.

Plötzlich sah Seneca ihn.

Sah dieses verdammte Ungeheuer, das ihn damals sein Schiff gekostet hatte. Und das Leben seiner Besatzung.

Diese gigantische, überdimensionale Qualle, die in der Dunkelheit leuchtete und ihre feuerrot glühenden Nesselfäden nach ihm ausstreckte. Er griff zum E-Schocker und feuerte ihn ab. Das bläuliche Blitzgewitter fuhr durch das Wasser, griff nach dem Quallendämon, verfing sich in den Nesseln. Der Dämon zuckte, und ein Teil von ihm begann greller zu leuchten und zu flackern. Dann war es wieder vorbei.

Die Dosis reichte nicht, ihn vorübergehend unschädlich zu machen.

Dann würde das Messer mit dem Silber-Überzug wohl auch nicht viel bringen. Seneca stieß sich ab, glitt aufwärts. So schnell er es verantworten konnte. Er hoffte, dass der Dämon die gleichen Probleme mit dem Druckunterschied hatte. Immerhin war er körperlich manifestiert.

Der Xull war schnell. Er glitt durch das Wasser, als böte es ihm keinen Widerstand. Seine Nesselfinger berührten Seneca schon fast.

Der Abenteurer drehte und wand sich, um jedem Angriff zu entgehen. Das hielt ihn auf. Sicher hätte er schneller auftauchen können - aber das hätte ihn auch erledigt. Die Auswirkungen der Dekompression hätten ihn für Tage ausgeschaltet. Er wäre nicht einmal mehr ohne fremde Hilfe zurück an Bord der SEASTAR II gekommen. Und wer hätte ihm helfen sollen? Er hatte doch sorgsam darauf geachtet, dass niemand etwas von seinem nächtlichen Ausflug mitbekam!

Noch zweimal, dreimal feuerte er den Schocker ab, mit maximaler Leistung, und wunderte sich selbst, dass die elektrischen Entladungen nicht vom Wasser auf ihn selbst zurückgelenkt wurden. Das Sicherheitsprinzip, das dahinter steckte, verstand er nicht - rein technisch gesehen. Wenn er einen Fön in die Badewanne fallen ließ, war er tot - wenn er den Schocker in der Badewanne unter Wasser abfeuerte, passierte nichts dergleichen…

Elektrizität war doch Elektrizität! Aber offenbar hatten die Ewigen, die diese Waffe ursprünglich konstruierten, das etwas anders gesehen.

Vielleicht - durchfuhr es ihn, war es auch ganz anders, und es kam auf die Verteilung der elektrischen Energie an? Man lasse den am häuslichen Stromnetz hängenden Fön nicht in die Badewanne, sondern in den Ozean fallen - welche Wirkung erzielte er dann? Konnte die Elektrizität dann noch jene konzentrierte Wirkung entfalten, oder verteilte und verlor sie sich im Unendlichen der Weltmeere?

Schließlich gaben ja auch Zitteraale Stromstöße ab, ohne dass gleich alles Leben im Wasser abstarb!

Seneca war kein Physiker, aber er sah in dieser Überlegung eine Erklärung dafür, dass sein Schocker nicht wirkte. Er hätte vielleicht eine der anderen Waffen neben sollen, die auch Laserstrahlen verschoß.

Aber jetzt war es zu spät, darüber zu philosophieren. Er musste zusehen, dass er überlebte. Dass er dem Dämon entkam, solange es möglich war.

Er strengte sich an, höher zu kommen.

Aber der Dämon war ein wenig schneller als er. Die Nesselfäden erreichten den Abenteurer…

Zamorra schreckte hoch, als eine der Peters-Zwillinge ohne anzuklopfen in die Kabine stürmte. »Moni ist draußen«, stieß sie hervor und klärte damit auf, dass sie selbst Uschi war -nicht einmal Robert Tendyke, der doch schon seit Jahren mit den beiden zusammenlebte und Uschi Peters zur Mutter seines Sohnes Julian gemacht hatte, konnte die Zwillinge auf Anhieb voneinander unterscheiden. Der Zauberer Merlin hatte sie einmal »die zwei, die eins sind« genannt…

Lediglich Nicole Duval war seltsamerweise in der Lage, die Peters-Zwillinge zu unterscheiden!

»Schön, dass Monica draußen ist -hilft uns dieses Wissen jetzt evolutionär weiter?«, knurrte Zamorra, der sich ein wenig gestört fühlte; er las in einem Buch und hörte über Kopfhörer Musik dazu; Nicole träumte mit offenen Augen vor sich hin - bis zu diesem Moment.

»Mit Rob… mit Ty stimmt etwas nicht!«, sagte Uschi Peters beunruhigt. »Wir haben da eine Sendung, die nicht vom Schiff kommt… und er ist auch nicht in der Kajüte.«

»Was heißt das im Klartext?«, fragte Nicole, nicht minder verärgert über die Störung als Zamorra selbst.

»Er ist irgendwo da draußen. Da unten«, präzisierte die blonde Telepathin. »Er muss getaucht sein.«

»Dann ist er verrückt«, entfuhr es Zamorra spontan, der selbst einige Taucherfahrung besaß. »Mitten in der Nacht- und - wer ist bei ihm?«

Uschi zuckte mit den Schultern. »Wir bekommen nur ihn mit. Scheint sonst niemand unten zu sein.«

»Bei Merlins Schweißfuß!« Nicole sprang auf. »Was soll das? Könnt ihr nicht das Schiff eben mal telepathisch scannen und feststellen, ob Seneca tatsächlich allein unter Wasser ist oder ob sonst jemand von der Crew fehlt? Sind wir hier im Kindergarten, oder was?«

Die Telepathin wich zurück. »Langsam!«, wehrte sie ab. »Halt den Ball flach, ja? Wir haben's gerade erst gemerkt, und nur deshalb, weil das, was wir mitbekommen haben, so etwas wie ein Hilfeschrei zu sein scheint.«

»Scheint«, echote Nicole mißmutig. »Können wir vielleicht mal etwas konkreter werden?«

»Genau deshalb bin ich hier. Um konkreter zu werden, könnt ihr uns vielleicht helfen. Das Signal, um es mal so zu nennen, kommt jedenfalls von unten.«

»Und was sollen wir nun tun? Ebenfalls tauchen?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, seufzte Uschi. »Ich weiß doch nur, dass er anscheinend in Gefahr ist. Und ihr könnt doch ein bisschen mehr als nur Gedanken lesen wie Moni und ich.«

»A propos Gedanken lesen«, fiel Nicole ein. »Ich denke, ihr kommt nicht mehr bei ihm durch.«

»Jetzt auch nicht!«, wehrte sich Uschi, die sich zu Unrecht angegriffen fühlte. »Versuch es doch selbst, wenn du ihm gegenüberstehst! Ich habe ja auch nicht gesagt, dass wir jetzt seine Gedanken gelesen haben. Sondern wir haben diesen hilfesuchenden Eindruck wahrgenommen, irgendwie scheint es wie eine Art Aura zu sein, mit einer starken Prägung… ach, verdammt, alles, was ich sage, stimmt und stimmt doch nicht, weil es dafür einfach keine passenden Wörter gibt! Die haben wir ›zivilisierten‹ Menschen verlernt, nachdem wir verlernt haben, die heutzutage freien Kapazitäten unseres Gehirns zu nutzen…«

Jetzt endlich erhob sich auch Zamorra von seinem Lager und klappte das Buch zu. Er griff zum Amulett.

»Schau’n wir's uns erst mal an«, sagte er. »Irgendwer sollte vielleicht auch Gryf holen. Egal, ob er gerade in Aprils Bett oder allein in seinem stillen Kämmerlein liegt!«

»Lümmel!«, fauchte Nicole. »Deine schmutzige Fantasie soll der Teufel holen, und ich hole Gryf!« Sie eilte nach draußen.

Zamorra und Uschi nahmen sich etwas mehr Zeit. Eile mit Weile… auch wenn es um Tendyke-Seneca ging.

***

Seneca zog das Silbermesser und hackte damit nach den Nesselfäden. Der Erfolg konnte sich sehen lassen. Der Dämon zuckte zurück, die gestutzten Enden seiner giftigen Tentakel bewegten sich hektisch und schmerzhaft. Das gab Seneca ein paar wertvolle Sekunden Zeit.

Er schwamm höher.

Er begann Druck in den Ohren zu spüren; ein leichtes Schwindelgefühl folgte. War es die Dekompression? Aber er musste so weit wie möglich von der Feuerqualle weg, die halb unter ihm so prachtvoll aus sich selbst heraus leuchtete und ein faszinierendes Aussehen zeigte, dem man nur allzu schnell verfallen konnte.

Er bedauerte, dass er zu sehr Mensch war. So unterlag er auch zu sehr den biologischen Gesetzmäßigkeiten, den Handicaps. Er hätte tatsächlich nicht allein tauchen sollen.

Plötzlich war die Riesenqualle wieder bei ihm. Sie musste eine Art Sprung durch das Wasser gemacht haben, hüllte ihn beinahe ein. Er hieb mit dem Messer um sich, aber einige der Fäden schlangen sich schmerzhaft um seinen Arm, atzten sich durch das Material seines Taucheranzugs. Er musste das Messer loslassen; es trieb im Wasser davon, sank langsam in die Tiefe.

Und dann, von einem Moment zum anderen, ließ der Xull ihn wieder los.

Du bist nicht der, den ich erwartet habe, vernahm er eine lautlose Stimme in seinem Kopf. Verschwinde, störe mich jetzt nicht.

Verwirrt zuckte er zusammen. »Wenn ich dich störe, warum tötest du mich dann nicht?«

Dafür habe ich keine Zeit!, erwiderte der Dämon. Und jetzt HAU AB! Verschwinde! Sofort!

Die Feuerquelle stieß ihn von sich, zog sich zurück.

Verwirrt glitt Seneca weiter nach oben. Er ahnte, dass er es kein zweites Mal riskieren durfte, in die Tiefe vorzudringen. Beim nächsten Mal würde der Xull ihn nicht verschonen. Es war schon verblüffend, dass er es diesmal getan hatte. Dafür habe ich keine Zeit!

Was nahm seine Zeit so stark in Anspruch?

Und… Du bist nicht der, den ich erwartet habe.

Wen hatte der Dämon erwartet?

Vorsichtig stieg Seneca wieder zur Wasseroberfläche empor.

***

Nicole tauchte mit April im Schlepptau auf. »Da ist Gryf jedenfalls nicht, und in seiner Kabine auch nicht«, stellte sie fest.

»Was zur Hölle ist eigentlich los?«, drängte April Hedgeson.

»Versuchen wir gerade festzustellen«, brummte Zamorra. Er hatte Monica unter Deck zu den Frachträumen geschickt, um nachzusehen, ob etwas von der Ausrüstung fehlte.

Die Telepathin kam in Begleitung von Jimenez zurück. Den musste sie da unten wohl getroffen haben.

»Ein Neopren-Anzug mit Schwimmflossen, Schutzbrille und Aqualunge fehlt«, sagte Jimenez. »Keine Austragung in der Liste. Haben wir außer einem arbeitsscheuen Paranoiker jetzt auch einen Dieb an Bord?«

»Wen meinen Sie mit dem Paranoiker?«, wollte Nicole wissen.

Jimenez warf einen Blick auf April, dann zuckte er mit den Schultern. »Unwichtig«, sagte er leise. »Vergessen Sie's.«

»Sie meinen Präger, Carlo?«, vermutete April.

»Habe ich nicht gesagt«, murmelte Jimenez.

»Seneca hat also einen Tauchgang durchgeführt«, brachte Zamorra das Gespräch wieder auf den Punkt. »Ich gehe mal davon aus, dass er nicht doch in seiner Kabine liegt und gelassen vor sich hin schläft…?«

»Das wüßten wir doch!«, protestierte Monica. »Er ist nicht mehr an Bord.«

»Ich verstehe diesen Leichtsinn nicht«, sagte Nicole. »Er muss doch wissen, dass er allein keine Chance hat, etwas auszurichten. Sonst hätte er uns doch nicht dazu gebeten! Glücksfall, dass wir ohnehin zu Aprils Geburtstag hier waren… spart uns eine Reise. Aber - wir haben doch heute nachmittag«, sie warf einen Blick auf ihr einziges ›Kleidungsstück‹, die Armbanduhr, »hm, gestern nachmittagabend einen Plan durchgesprochen. Wieso hält er sich nicht daran?«

»Vielleicht will er nicht, dass wir diesen ominösen Schatz sehen. Vielleicht hat er Angst, wir würden ihn ihm abjagen«, schlug Jimenez vor.

»Dann hätte er sicher nicht den Professor und Nicole um Unterstützung gebeten«, erwiderte Uschi Peters.

Jimenez zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, wie der Nachbar denkt?«

Zamorra reckte beide Arme hoch. »Wir werden auf jeden Fall etwas tun müssen«, sagte er. »Wir können den Mann schließlich nicht im Stich lassen. Wir…«

In diesem Moment tauchte Ty Seneca aus den Wellen auf.

***

Der Xull hatte ihn ziehen lassen.

Er wartete auf Zamorra.

Diesen Mann, der so plötzlich aufgetaucht war, hätte er leicht töten können. Aber das wäre Verschwendung gewesen. Nützlich war sein Tod nur im Rahmen eines Rituals, das seine Lebensenergie dem Xull zufließen ließ.

Aber dafür hatte der Dämon jetzt wirklich keine Zeit. Er wartete auf Zamorra, und er wartete darauf, dass die Haie endlich kamen, die er gerufen hatte. Die verdammten Biester ließen sich eine Menge Zeit. So weit entfernt konnten sie ihre bisherigen Jagdgründe doch wirklich nicht gehabt haben…

Der Dämon wartete auf Zamorra.

Allenfalls noch auf Tendyke, falls der auf die Idee kam, dem Xull den Schatz wieder entreißen zu wollen; damit rechnete er seit Jahrhunderten, was ihn nicht daran gehindert hatte, diese Jahrhunderte größtenteils zu verschlafen.

Auf Ty Seneca hatte er nie gewartet…

***

Seneca war überrascht, daß so viele Leute ihn erwarteten - er war zwar einige Zeit unter Wasser gewesen, aber da eigentlich schon Nachtruhe an Bord eingekehrt war, hatte er das Deck ebenso leer erwartet wie vorhin, als er abgetaucht war.

Stattdessen hatten Zamorra und die anderen sich nun versammelt und halfen ihm an Deck.

»Was sollte das?«, fragte Zamorra. »Taucherregel Nummer eins: niemals allein in unbekanntes Gewässer! Wolltest du dir oder uns irgend etwas beweisen? Oder etwas vor uns verstecken?«

Ty Seneca schüttelte den Kopf und spie das Mundstück der Aqualunge aus. Langsam öffnete er die Verschlüsse der Trageriemen und setzte das schwere Sauerstoffflaschen-Doppelpack ab.

»Unsinn«, sagte er. »Wie kommst du darauf?«

»Dreimal darfst du raten, mein Freund«, murmelte Zamorra. »Du verhältst dich in letzter Zeit etwas seltsam. Deine unmotivierte Namensänderung, deine seltsamen Übernahmeabsichten, über die wir heute Nachmittag gesprochen haben, jetzt dieser Alleingang… da soll man nicht misstrauisch werden?«

»Ich bin dem Dämon begegnet«, sagte Seneca, ohne auf Zamorras Worte einzugehen. »Verrückterweise hat er mich entkommen lassen. Er scheint jemand anderen zu erwarten.«

»Woraus schließt du das?«

»Aus seinen Reaktionen natürlich!«, erwiderte Seneca. »Ich sagte doch schon, ich bin ihm begegnet. Eine überdimensionale Feuerqualle - oder so etwas Ähnliches. Schockstrahlen nützen nichts, Silber sehr, sehr wenig.« Er wies auf die leere Wadenscheide. »Das Messer leistet jetzt dem Schatz Gesellschaft…«

Zamorra betrachtete nachdenklich den E-Schocker in der Gürtelschlaufe. Die Waffe ähnelte stark den Dynastie-Blastern, nur dass sie keine Laserstrahlen verfeuern konnte, sondern auf Elektroschocks beschränkt war. Dumpf entsann er sich, dass Ted Ewigk früher mal über eine solche Waffe verfügt hatte. Die Schocker waren vom Möbius-Konzern produziert worden, für den Bedarf der firmeneigenen Security und zum Verkauf an andere Wachdienste. [7]

Das technische Knowhow dafür hatte damals schon die DYNASTIE DER EWIGEN geliefert, deren einstiger ERHABENER Erik Skribent zum Top-Management des Konzerns gehörte. Undercover hatte er daran gearbeitet, der ersten Invasion den Weg zu bereiten. Damals hatten Zamorra und Asmodis die Invasion zurückgeschlagen und das Sternenschiff mit Computerviren vernichtet; beim zweiten Versuch hatte Ted Ewigk die Entscheidung für die Menschheit erzwungen.[8][9] Damals, in der Anfangszeit, hatte Ted noch nicht einmal geahnt, dass er ein später Nachkomme des Zeus war. Von seiner späteren Amtszeit als ERHABENER der Dynastie hatte er nicht einmal träumen können.

Zamorras Gedanken kehrten zum aktuellen Problem, dem Dämon, zurück. Er sah Seneca fragend an.

»Hat er dir bei eurem trauten Zusammensein auch verraten, wen er erwartet?«

Seneca zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da werden wir uns wohl überraschen lassen müssen.«

»Was kannst du uns sonst noch über ihn verraten?«, wollte Nicole wissen.

Ty Seneca grinste. »Schau an, der Wissensdurst! Sieht fast so aus, als wäre mein Alleingang doch nicht ganz so unnütz gewesen, wie? Okay, ich kann euch seine körperlichen Fähigkeiten aufzählen, ein Telepath ist er außerdem. Was seine Magie angeht… die hat er mir leider nicht vorgeführt.«

»Mal sehen«, sagte Zamorra. »Vielleicht können wir ja mit deinen Angaben schon etwas anfangen. Leg mal los.«

***

Etwas später benutzte Zamorra die Funktelefonanlage der Yacht. Abdallah, der momentan auf der Kommandobrücke das Zepter schwang, wies ihn und Nicole kurz in die an Bord verwendete Technik ein.

In Europa musste es jetzt sehr früher Morgen sein, aber darauf nahm Zamorra keine Rücksicht, als er Château Montagne anrief und Butler William aus dem Bett scheuchte.

Vorher hatte er das, was Seneca erzählte, stichwortartig zusammengefaßt und in eine Datei geschrieben, die jetzt darauf wartete, versendet zu werden. »Schicke ich Ihnen per Datenübertragung direkt in den Computer, William«, verkündete er. »Versuchen Sie einen Abgleich mit vorhandenen Beschreibungen. Stichwortsuche, und so weiter. Ich will wissen, ob wir es schon mal mit ähnlichen Kreaturen zu tun hatten, und was die an magischen Fähigkeiten besaßen. Das Ergebnis bitte ebenfalls per Datenübertragung schnellstens an mich zurück. Die Anlage bleibt«, er warf einen fragenden Blick zu Abdallah, der bestätigend nickte, »so lange auf Empfang.«

»Ich werde mein Bestes tun, Monsieur«, versicherte der schottische Butler.

Wenig später war die Datei unterwegs, und William konnte mit der Arbeit beginnen.

Er tat sich ein wenig schwer mit der EDV-Anlage. Computer waren nicht unbedingt seine Welt, und was der Experte Olaf Hawk im Château Montagne installiert hatte, war absolute Spitzentechnologie - und entsprechend kompliziert zu bedienen.

Der alte Raffael Bois hatte sich wesentlich besser mit der Materie ausgekannt. Aber Bois war tot. Und Nicole, firm an den Geräten, befand sich auf dem Schiff!

Aber auch die Telefonleitung blieb offen, und sie versuchte aus der Ferne, William Tips zu geben, um ihm seine Arbeit zu erleichtern. Einfacher wäre es gewesen, wenn sie von der Yacht aus selbst direkten Zugriff zu den Computern im Château gehabt hätte. In ihrem Cadillac und Zamorras BMW gab es Terminals, die diesen Zugriff ermöglichten, aber in der SEASTAR II fehlte das entsprechende Programm. Sicher hätte William es herübersenden und Nicole es hier installieren können - aber sie ging davon aus, dass es einfacher war, William arbeiten zu lassen, als hier eine Programminstallation vorzunehmen und die Technik teilweise neu konfigurieren zu müssen. Zudem war sie nicht sicher, ob sie damit nicht eventuell in Steuerungs- und Überwachungssysteme der Yacht eingriff, ohne es zu wollen. Nicht jedes Programm vertrug sich mit jedem anderen; oft kam es zu überraschenden Effekten. So hatte sie einmal erlebt, dass ein Grafikprogramm, mit dem sie uralte Bücher einscannte, um sie elektronisch lesbar zu machen und so zu konservieren, sich absolut nicht mit einer erstklassigen Dateiverwaltung vertrug - solange die im Hintergrund lief, war das Grafikprogramm nicht in der Lage, erstellte Dateien zu speichern… Den Grund dafür herauszufinden, hatte Wochen gedauert.

Deshalb verzichtete sie darauf, an den beiden Zentralrechnern der Yacht herumzuspielen. Selbst wenn der eine als Sicherheitsreserve für den möglichen Ausfall des anderen diente, wäre es doch recht ärgerlich gewesen. Noch ärgerlicher, den betroffenen Rechner wieder zu »säubern«…

Nach etwa eineinhalb Stunden kam das Resultat. Nicole bedankte sich und schloss die Telefon- und Datenverbindung. Sie zog eine Hardcopy der Datei. »Danke, Abdallah«, bemerkte sie. »Für Ihre Erlaubnis und Ihre Geduld haben Sie sich was verdient.«

»Wie wär's mit einem Cognac in der nächsten Hafenkneipe?«, schmunzelte der Araber.

Zamorra hob die Brauen hoch. »Hat Mohammed den nicht verboten?«

»Da Mohammed keinen Cognac kannte, konnte er ihn auch nicht verbieten. Außerdem gibt es gute und schlechte Muslime. Ich gehöre zu den schlechten«, grinste Abdallah. »Und jetzt bitte die Brücke räumen - erstens ist das Betreten der Brücke Unbefugten verboten, und zweitens ist es einfach ungewohnt, dass hier mehr als zwei Leute 'rumturnen und dann auch noch welche, die nicht zur Crew gehören. Das verunsichert mich irgendwie.«

»Schon klar«, sagte Zamorra. »Und Ihren Cognac kriegen Sie, Abdallah -mindestens eine ganze Flasche.«

»Bin ich ein Säufer? Ein Glas will ich, mehr nicht - in Gaston's Bar im Hafen von New Orleans! Hoffentlich legen wir da an.«

»Warum ausgerechnet da?«

»Weil's da die hübschesten Striptease-Tänzerinnen gibt. Und die Serviergirls tragen nichts als high heels, Blumen im Haar und die Tabletts mit den Getränken. Und der Cocnäc ist so sündhaft gut und teuer wie die Mädchen sündhaft hübsch sind.«

»Männer«, murmelte Nicole und verließ den Leitstand der Yacht. Zamorra folgte ihr grinsend. Aber sie kehrte noch einmal um. »Hübscher als ich, Abdallah?«

Er betrachtete ihre unverhüllte Schönheit. »Bei Allah, dem Barmherzigen - müssen Sie mir eine solche Gewissensfrage stellen?«

Lachend zog Nicole die Tür hinter sich zu.

Zamorra fischte ihr den Papierausdruck aus den Fingern und überflog den Text, der ähnlich stichwortartig gehalten war wie seine Anfrage-Daten.

»Hm«, brummte er. »Suggestor, Telekinet, Telepath, Empath, Halluzinator, Deformer… bin mal gespannt, was davon auf unseren Freund zutrifft. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, womit wir zu rechnen haben.«

»Falls er nicht noch mit anderen Fähigkeiten aufwartet, die wir bisher bei Monstern dieser Art noch nicht erlebt haben«, gab Nicole zu bedenken.

»Immerhin können wir davon ausgehen, dass wir mit dem Amulett zurechtkommen«, meinte Zamorra. »Wir sollten uns vorsichtshalber noch mal mit Ten… mit Seneca zusammensetzen und darüber reden. Verdammt, mir fällt es einfach schwer, mich an seinen neuen Namen zu gewöhnen! Bei Robert deDigue war das einfacher, weil wir ihn als diesen nur bei den Zeitreisen in die Vergangenheit erlebt haben… aber jetzt?«

»Wir werden uns damit abfinden müssen«, sagte Nicole schulterzuckend. »Es ist seine Entscheidung…«

Seneca öffnete auf das Klopfen an der Tür sofort.

»Kommt ’rein«, sagte er knapp. »Nein, ihr stört nicht.« Die Zwillinge hockten auf einem der Betten und waren mit einer Partie Schach befaßt. Zamorra hob die Brauen; zwischen den Telepathinnen und dem Abenteurer schien es eine unsichtbare Barriere zu geben.

»Schmieden wir mal ein gemeinsames Plänchen, das wir morgen ohne Alleingänge durchführen«, schlug der Dämonenjäger vor und legte den Ausdruck auf den Tisch. »Wollen doch mal sehen, ob wir diesem Dämon nicht an den Kragen gehen können. Was hältst du von seinen mutmaßlichen Fähigkeiten?«

Seneca runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragte er.

»Du kennst ihn doch. Wir können nur theoretisieren.«

Sekundenlang spürte er eine deutliche Unruhe bei seinem Freund. Seneca wirkte wie jemand, der sich bei einer Lüge ertappt sah. Aber dann war es wieder vorbei.

»Ich kenne ihn eben nicht. Ich war damals nicht an Bord«, sagte er.

»Aber du hattest jetzt mit ihm zu tun.«

»Ach so«, brummte er. »Na schön, setzt euch. Schauen wir uns die Sache mal an… alles ist möglich…«

***

Präger erwachte. Sein Kopf schmerzte. Langsam richtete er sich auf.

Jemand hatte ihn niedergeschlagen, gerade als er durchs Kabinenfenster in Munros Kajüte schauen wollte, um sich zu vergewissern, was Munro und dieser Landriss, oder wie auch immer der Typ hieß, da machten.

Genau in diesem Moment!

Munro!

Der musste irgendwie herausgefunden haben, dass er, Präger, neugierig geworden war. Na, kein Wunder bei der High-Tech an Bord, da gab's bestimmt Infrarotkameras, die alles überwachten und aufzeichneten. Und damit Präger nichts mitbekam, hatte Munro irgendwie rechtzeitig seine Kabine verlassen, um ihm eins überzuziehen…

Wie unlogisch das war, begriff der Mann überhaupt nicht. Er hatte sich in sein Feindbild verbissen, und jetzt endlich sah er eine Chance, es seinem Feind heimzuzahlen.

Das Licht in Munros Kapitänskajüte brannte jetzt nur sehr gedämpft. Dennoch konnte Präger die Schatten zweier Männer sehen.

Diesmal verzichtete er darauf, sich dem Fenster zu nähern. Er wollte kein zweites Mal niedergeschlagen werden, weil die Überwachungssysteme den Skipper rechtzeitig alarmierten. Er wollte nicht wieder in einem dunklen Winkel zwischen den Aufbauten liegen.

Was er sonst noch in dieser Nacht verpasst hatte, ahnte er nicht einmal.

Aber als im Osten ein Lichtstreifen den kommenden Morgen ankündigte, sah er, wie dieser Landriss, dieser seltsame Blonde, Munros Kabine verließ und seinem eigenen Quartier unter Deck zustrebte.

Verdammt, dachte Präger. Jetzt habe ich dich endlich am Arsch, du verdammter Lumpenhund - im wahrsten Sinne des Wortes!

***

Auf eine Frage hatte Seneca nicht geantwortet, war ihr immer wieder ausgewichen: warum er so versessen darauf war, den Schatz aus dem Wrack zu bergen!

Was lag ihm daran?

Der materielle Wert konnte es nicht sein. Im Vergleich zu dem Vermögen, das Seneca bei Bedarf jederzeit aus der Tendyke Industries ziehen konnte, war es ein Klacks. Auch wenn Zamorra nicht wusste, wie hoch der Wert der versunkenen Fracht zu be-Ziffern war - mochten es ruhig einige Millionen Dollar oder Euro sein -lohnte es sich für Seneca kaum, diesen Schatz zu bergen. Er würde seinen Besitz nicht nennenswert vergrößern können - und möglicherweise würde Räubervater Staat seinen unverdienten Anteil fordern. Zamorra besaß zwar neben dem französischen auch einen amerikanischen Pass, aber er kannte die US-amerikanische Rechtslage in Betracht auf Schatzbergung nicht. Zwar lag das Wrack weit außerhalb der Drei- und Zwölf-Meilen-Zonen, aber da Seneca als US-amerikanischer Staatsbürger galt, mochte es sein, dass Uncle Sam seine gierigen Finger drauflegte.

Worum also ging es Seneca bei der Bergung wirklich?

Bestimmt auch nicht darum, dem Dämon auf die Finger bzw. die Nesselfäden zu klopfen und ihn für das damalige Versenken des Schiffes zu bestrafen.

Und es ging sicher auch nicht darum, die sterblichen Überreste der Mannschaft zu bergen. Die hatten ihr Seemannsgrab längst gefunden. Angemessen wäre allenfalls eine nachträgliche Seebestattung - und, bei aller Pietät, da konnte man sie auch gleich unten lassen, wohin sie wieder zurückkehren würden.

April Hedgeson und Ran Munro nickten sich zu.

»Wir werden mit der SEASTAR nach unten gehen. Wir haben eine Druckschleuse unter Deck. Dort können sich diejenigen, die nach draußen wollen, an den Tiefendruck gewöhnen und dann gleich 'raus, aber auch gleich wieder ’rein, wenn es zu einer Bedrohung kommt. Damit entfällt das langsame Auftauchen im Gefahrenfall. Wenn wir dann mit der SEASTAR wieder nach oben jagen, bleibt der Druck in der Schleuse zunächst erhalten, das Außenteam ist in Sicherheit und kann sich in Ruhe anpassen.«

»Schafft die SEASTARII denn vierzig Meter?«, fragte Zamorra misstrauisch.

April grinste. »Sicher. Warum fragst du, Dämonenkiller?«

»Weil ihre Vorgängerin damals vor Australiens Küste nicht ganz so tief 'runter musste.«

»Sie hätte sicher tiefer tauchen können. Und die II ist der I auf jeden Fall technisch überlegen. Die Grym-Konstrukteure entwickeln ja ständig weiter und verbessern, was sich noch verbessern läßt. Ich denke, wir können jetzt schon bis auf neunzig oder hundert Meter hinunter, dann läßt allerdings die Fahrgeschwindigkeit nach, weil die Schrauben durch den Wasserdruck mehr zu wuchten haben. Vielleicht könnten wir da mit Staustrahltriebwerken wie im Flugzeugbau etwas verbessern, oder eine technische Anleihe bei der Dynastie machen…«

Ran Munro verdrehte die Augen.

»Boss, glauben Sie im Ernst, dass das für Privatyachten sinnvoll ist? Oder bauen wir neuerdings auch Kampfschiffe für die Navy?«

Zamorra wandte sich an ihn. »Glauben Sie, dass die SEASTAR diese 40 Meter schafft?«

»Die auf jeden Fall. Mehr - weiß ich nicht. Ich seh's etwas realistischer als Miss Hedgeson. Eine Tauchtiefe unter 45 Meter würde ich nur im Notfall riskieren. Und sicher nicht, ohne vorher ein Positionssignal gesendet zu haben.«

»Unter Wasser?«, Nicole hob die Brauen. »Seit wann kann unter Wasser gefunkt werden?«

»Mit Transfunk schon«, murmelte Zamorra.

»Haben wir aber nicht. Wir schießen eine Funkboje hoch. Die können wir, wenn sie nicht mehr gebraucht wird, abschalten oder wieder einholen. Transfunk, was ist das eigentlich?«

»Dynastie-Technik«, sagte Zamorra. »Funktioniert auf mit normaler Technik nicht abhörbaren Frequenzen und ist dabei überlichtschnell. Wenn ich mit normalem Funk von hier zum Mond oder zum Mars funke, ist das Signal Minuten oder Stunden unterwegs. Beim Trans funk kommt es sofort beim Empfänger an.«

»Aber wenn es mit normaler Technik nicht abhörbar ist, wie Sie eben sagten, nützt es uns als Notruf nichts.«

»Kommt darauf an, Sir… der Möbius-Konzern verfügt über diese Technologie. Ich übrigens auch… aber sowohl auf dem Möbius-Forschungsschiff ULYSSES als auch in den Firmenzentralen weltweit gibt es Transfunk-Transceiver. Der Notruf wird überall gehört. Und selbst wenn die Landratten nicht reagieren - die Seesäcke auf der ULYSSES werden dann per Normalfunk dafür sorgen, dass Hilfe kommt.«

»Können Sie uns diese Technik beschaffen, Admiral?«, fragte Munro.

Zamorra seufzte.

»Ich werde mit Carsten Möbius darüber reden, wenn Sie aufhören, mich Admiral zu nennen.« Und auch ohnedies über ein paar andere Dinge - so schnell wie möglich, damit Carsten eine Chance bekommt, sich gegen die feindliche Übernahme zu wehren, fügte er in Gedanken hinzu. Er traute Rhet Riker nicht über den Weg; der Mann war ein überaus genialer Stratege. Vielleicht sogar etwas zu genial.

Und Seneca traute er erst recht nicht.

Tendyke hätte er blind vertraut…

»Ich höre auf, Sie Admiral zu nennen, wenn wir den Tr ans funk in der SEASTAR haben, Admiral, Sir«, versprach Munro grinsend.

»Erpresser«, brummte Zamorra.

»Angenehm. Munro. Freut mich, Sie kennenzulernen«, konterte Munro heiter. Zamorra verdrehte die Augen.

Ty Seneca, der der Unterhaltung bisher gelauscht und auch zu dem Wortwechsel über Möbius und Transfunk geschwiegen hatte, hob die Hand. »Diese Druckschleuse«, sagte er. »Wie groß ist die? Wieviel paßt da 'rein?«

»Sie meinen, wieviel von der Fracht Ihres Wracks? Hm… ich weiß ja nicht, wie umfangreich der güldene Krempel ist, den Sie vorm Verrosten retten wollen, aber mehr als fünf Kubikmeter auf einmal gehen nicht ’rein.«

»Verrosten?«, ächzte Nicole. »Munro, wissen Sie, was Sie da für einen Käse brabbeln? Gold kann von Natur aus nicht rosten, weil…«

»Ich bin Kapitän und kein Chemiker«, winkte Munro ab.

»Fünf Kubikmeter? Das ist wenig«, sagte Seneca.

»Ich kann's nicht ändern. Erteilen Sie der Firma Hedgeson einen entsprechenden Auftrag, und ich bin sicher, die Grym-Werft baut Ihnen zum Vorzugspreis, ähem… einen tauchfähigen Frachter mit wesentlich größerer Druckschleuse. Kann höchstens drei oder vier Entwicklungsjahre dauern.«

»Womit wir weit vor den Flugzeugbauern liegen, die seit mittlerweile annähernd zwanzig Jahren versuchen, einen Jäger 90 beziehungsweise Eurofighter zu entwickeln, bis heute noch nicht in der Lage sind, ein einsatztaugliches Modell zu präsentieren und stattdessen die Euro-Millionen gleich sackweise wegstecken… und ein Ende ist nicht abzusehen, während die Preisspirale sich sich recht hastig weiter und weiter nach oben dreht. Hedgeson-Grym sagt Termine und Preisgarantien zu, hält sie auf jeden Fall ein und verdient trotzdem ein Schweinegeld damit…«

»Was kostet Ihre Firma?«, fragte Seneca trocken.

»Rob!«, entfuhr es Zamorra. »Ty! Willst du diese Firma auch übernehmen?«

»Schiffsbau haben wir noch nicht in der Sammlung, wenn ich mich recht entsinne. Bisher war keine Werft profitabel genug, die wir geprüft haben. Die meisten sind Zuschußbetriebe oder liefern Schrott, der keinen Sicherheitsstandards entspricht und allenfalls unter Billig-Flaggen fahren darf, die sich um nichts kümmern.«

April Hedgeson lächelte.

»Mister Seneca, falls Sie Vorhaben, auch Hedgeson und Grym zu übernehmen - ich hörte von Ihrer Absicht, den Möbius-Konzern einzukassieren -, mache ich den Laden vorher dicht. Ich habe zeitlebens genug Geld mit den Grym-Schiffen verdient, um mich jetzt schon zur Ruhe setzen zu können. Ich verdanke Bjern Grym eine Menge - es hängen gute und schlimme Erinnerungen damit zusammen. Und ich werde niemals zulassen, dass sein Erbe in fremde Hände fällt. Eher schließe ich die beiden Firmen und stifte das Betriebsvermögen wohltätigen Organisationen.«

»Ich danke Ihnen für diese klare Antwort«, sagte Seneca kühl.

»Ty, du schaffst dir Feinde«, warnte Zamorra offen.

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Damit werde ich leben müssen«, sagte er. »Was ist nun mit der Bergung? Ich brauche Leute, die zupacken. Drei, vier Mann.«

»Zwei«, sagte Munro. »Die anderen brauche ich für den Schiffsbetrieb. Sie hätten zur eigenen Ausrüstung auch eigenes Personal mitbringen sollen.«

»Ich habe darauf vertraut, dass mir die Leute zur Verfügung gestellt werden.«

»So ein Pech aber auch«, sagte Munro kopfschüttelnd. »Sie bekommen zwei Männer. Präger und Jimenez. Aber bei Präger müssen Sie aufpassen, der ist ein fauler Hund und arbeitet nur auf persönliche Aufforderung. Nach dieser Fahrt kann er abmustern.«

»Dann will ich ihn nicht.«

»Abdallah und Marconi kriegen Sie nicht, das sind ausgesuchte Spezialisten, die ich an Bord brauche.«

»Und Ihr fünfter Mann?«

»Löwengrub? Den brauche ich eigentlich für die Reserve. Es bleibt dabei, ich teile Ihnen Präger und Jimenez zu.«

Seneca wandte sich April zu. Die wies auf Munro. »Er ist der Captain. In Belange der Schiffsführung mische ich mich nicht ein.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, murmelte Seneca verbissen. Er sah Zamorra und Nicole an. »Ihr müßt uns unten absichern. Monica und Uschi werden von hier aus alles überwachen und kontrollieren.«

»Ich vermisse das Zauberwort«, sagte Zamorra.

Seneca stutzte. »Bitte?«

»Genau so heißt es: bitte. Du könntest es bei Gelegenheit mal wieder in deinen Wortschatz mit aufnehmen. Früher hast du es gekannt.«

»Wenn du so gesteigerten Wert darauf legst, also: Ihr müßt uns bitte unten absichern.«

»Klingt schon besser«, stellte Zamorra fest.

»Für mich nicht.« Nicole erhob sich und verließ die Kabine.

»Was ist denn mit der los?«, fragte Seneca konsterniert.

»Die hat von deiner arroganten Art die Schnauze voll«, vermutete Zamorra. »Heute Nacht dein Alleingang entgegen unserer gemeinsamen Planung, jetzt kommandierst du herum wie auf dem Kasernenhof.«

»Ach, ja«, sagte Seneca. »Ich vergaß. Als Admiral stehst du ja an der Spitze der Befehlskette, und alle anderen müssen die Hacken zusammenschlagen, höflich grüßen und ihre Wünsche wie Bittsteller vortragen. Ja, Admiral, Sir, darf ich Sie bitten, Admiral, Sir, dass Sie und Ihre Adjutantin die Aufgabe übernehmen, für unsere unbedeutende Sicherheit zu sorgen, Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Admiral, Sir?«

Zamorra erhob sich jetzt auch.

»Weißt du was, Mister Ty Seneca? Am liebsten würde ich dir jetzt eins in die Schnauze geben. Aber an meinen Freunden vergreife ich mich nicht.«

Er ging zur Tür, blieb noch einmal stehen.

»Nicole und ich werden dafür sorgen, dass da unten möglichst nichts passiert. Aber nicht, weil du es befiehlst, sondern weil wir es gewohnt sind, Freunden zu helfen. Wenn du irgendwann mal wieder von deinem Trip 'runter kommst, kannst du ja vielleicht mal ein paar Minuten lang darüber nachdenken, vor allem darüber, was der Begriff ›Freund‹ bedeutet. Vor allem für mich.«

Er zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.

Draußen standen Nicole und Monica - oder war es Uschi? Da die beiden nach wie vor textilfrei an Bord herumliefen, war es nach wie vor schwierig, sie zu unterscheiden -, und die blonde Telepathin legte Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Ich hab's mitgehört«, sagte sie. »Weißt du jetzt, was wir meinen, wenn wir sagen, dass Rob sich stark verändert hat? Er ist nicht mehr der Mann, in den wir uns verliebt haben. Er ist nicht mehr Robert Tendyke, sondern Ty Seneca.«

Zamorra nickte.

»Vielleicht ist er auch nicht mehr der Mann, der einmal mein Freund war«, sagte er traurig. »Was kann ihn nur so stark verändert haben?«

Darauf gab es keine Antwort…

Noch nicht…

Denn die Frage war falsch!

***

»Sie legen Taucherausrüstung an, nach Mister Senecas Einweisung«, sagte Ran Munro. »Dass Sie Tauchkenntnisse besitzen, Jimenez, weiß ich. Wie sieht es bei Ihnen aus, Präger?«

»Ich komme schon zurecht«, erwiderte der Deutsche kalt.

»Ich fragte nach Ihrer Qualifikation«, sagte Munro.

»Ich sagte, dass ich zurechtkomme, Mann!«

Munro trat dicht vor ihn.

»Ihr Tonfall ist unangemessen, Mister Präger«, sagte er ruhig. »Und Ihre Antwort nicht zufriedenstellend.«

»Dann lesen Sie's in meiner Personalakte nach!«, fauchte Präger. »Da steht's drin.«

»Ich werde Ihrer Anregung folgen, Mister Präger. Sie hoffentlich auch meiner Anweisung. Während des Tauchgangs unterstehen Sie Mister Seneca. Seine Anordnungen sind unbedingt zu befolgen, auch wenn Sie Ihnen beiden vielleicht unverständlich oder unlogisch erscheinen. Sie werden möglicherweise Dinge erleben, die sich mit Logik nicht erklären lassen. Nehmen Sie auch das Unwahrscheinliche und Unmögliche als wahrscheinlich und möglich hin und reagieren Sie angemessen im Rahmen der Ihnen von Mister Seneca zu erteilenden Anweisungen. Sie sollten wissen, dass wir Sie im Falle jedweder Gefahr keinesfalls im Stich lassen. Die SEASTAR ist in Ihrer Nähe, und wir werden mit allen verfügbaren Mitteln eingreifen und reagieren, falls es zu einer bedrohlichen Situation kommen sollte.«

»Was verstehen Sie unter bedrohlich?«, fragte Jimenez.

»Dass zum Beispiel James Bond auftaucht und den Schatz für die Queen von England beansprucht. Oder dass Dinge geschehen, die unter den Oberbegriff Magie zählen.«

»Magie«, seufzte Präger. »Na klar. Jetzt wissen wir Bescheid.«

»Nichts wissen Sie«, gab Munro zurück. »Und das ist vielleicht auch gut so, denn so können Sie unbefangener damit umgehen. Rechnen Sie damit, dass in dem Schiffswrack unerklärliche Phänomene stattfinden. Stören Sie sich nicht daran, solange Sie nicht persönlich bedroht werden, und wenn, ziehen Sie sich zurück und überlassen die Gegenreaktion uns.«

»Aber selbstverständlich doch, Herr Kapitän«, Präger verbeugte sich tief. »Natürlich werden wir alles genau so tun, wie Sie es wünschen.«

»Damit rechne ich«, sagte Munro. »Denn wenn Sie etwas Unvorhergesehenes tun, sind wir vielleicht nicht in der Lage, entsprechend zu reagieren. Bedenken Sie bei aller persönlichen Abneigung gegen mich, dass bei diesem Tauchgang jeder Einzelne von uns auf jeden anderen angewiesen ist und umgekehrt auch die Verantwortung für jeden anderen mit trägt. Wenn Sie Fragen haben, stellen Sie sie jetzt, oder auch jederzeit später.«

»Keine Fragen«, sagte Präger.

Jimenez zuckte mit den Schultern. »Kommt Zeit, kommt Frage«, sagte er. »Seneca ist jetzt also der Boss? Schön… tun wir, was wir tun können.«

Sie verschwanden unter Deck, um sich um ihre Ausrüstung zu kümmern.

»Was hast du eigentlich gegen den Skipper?«, fragte Jimenez.

»Der Kerl ist schwul«, stieß Präger hervor. »Letzte Nacht hatte er diesen Landriss…«

»Landrysgrif«, verbesserte Jimenez ruhig.

»Sag ich doch! Jedenfalls hatte er den in seinem Bett. Und so ein Saukerl kommandiert in arroganter Art anständige Menschen herum!«

»Aha«, machte Jimenez trocken.

Präger blieb stehen. »Das ist alles, was du dazu sagst? Mann - wir werden von einem Schwulen kommandiert !«

»Das hast du eben schon mal gesagt.«

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

»Doch.«

»Und was?«

»Dass du bestimmt nicht damit rechnen musst, dass er dich anbaggert. An so einem Kotzbrocken wird sich kein Mensch vergreifen…«

Prägers Kinn klappte nach unten. »Was meinst du damit?«, stieß er hervor.

»Denk mal drüber nach«, empfahl Jimenez. »Und jetzt komm, wir sollten zusehen, dass wir in die Taucherklamotten kommen. Sag mal - hast du wirklich Tauch-Erfahrung? Ich meine, nicht, dass ich auf dich aufpassen muss…« Er sah Prägers Stirnrunzeln. »Schon gut, ich weiß - ich kann's in deiner Personalakte nachlesen…«

»Arschloch«, murmelte Präger. Vielleicht steht Jimenez auf Munros Seite, weil er es auch mit ihm treibt?

In vierzig Metern Wassertiefe konnte viel passieren. Vielleicht würde Munro künftig ohne einen Verbündeten in der Crew auskommen müssen. Hatte er nicht selbst was von Gefahr gesagt?

Pech für Jimenez…

***

»Tauschen Sie ihn aus«, bat Monica Peters. »Der Mann hat destruktive Gedanken. Ich glaube, er will töten.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ran Munro gelassen. Die nackte Schönheit der Telepathin beeindruckte ihn wenig. Er fand sie sehr hübsch, aber sie zog ihn nicht an. Zamorra wirkte erotischer auf ihn. Auch Gryf ap Llandrysgryf, und der wäre auch nicht mal abgeneigt gewesen, nur war die Diskussion die ganze Nacht über zu interessant gewesen, um auch nur an Sex zu denken.

»Er haßt Sie, Captain«, sagte Monica. »Und er hat versucht, Jimenez gegen Sie einzunehmen, aber Jimenez wies ihn zurück. Damit ist auch Jimenez ein Hassobjekt für Präger. Ich spüre vage Mordgedanken. Nehmen Sie Präger zurück, bitte.«

»Sie lesen seine Gedanken?«

Die Telepathin nickte. Munro war eingeweiht, was die Para-Fähigkeiten der Passagiere anging. Und er hatte selbst an Bord der SEASTAR I und II schon ein paar Dinge erlebt, die ihm jeden Zweifel nahmen.

»Er will Jimenez etwas antun?«

Monica nickte wieder.

»Okay. Er ist draußen. Ich gehe selbst hinunter.«

»Warum nicht Löwengrub?«

Munro lachte leise. »Den kann ich nicht einsetzen, erstens, weil ich ihn hier oben brauche, zweitens, weil er keine Tauchkenntnisse hat. Es ist also mein Job. Okay, Abdallah wird das Kommando haben.«

Nach einer kurzen Pause begriff die Telepathin, dass nicht mehr kam. Sie verließ den Leitstand der SEASTAR. Sie rechnete Munro hoch an, dass er nicht nach Details gefragt hatte - zum Beispiel, warum Präger Munro hasste.

Sie hätte es ja selbst auch nicht wissen wollen.

Es lag ihr nichts daran, in den Gedanken anderer Menschen herumzuspionieren. Schon aus Selbstschutzgründen - um sich nicht mit deren Problemen zu belasten Aber Uschi und sie sollten die gesamte Aktion telepathisch überwachen, um eventuell auftauchende Bedrohungen rechtzeitig zu erkennen, damit man sie abfangen und abwenden konnte.

Rein der Routine wegen hatte Monica auch das Bergungsteam mental gescannt. Und dabei Prägers Hass festgestellt.

Und auch Prägers Schwachsinn.

Aber daran ließ sich nichts ändern. Man konnte nur dafür sorgen, dass er keinen Schaden anrichten könnte.

Ran Munro war entschlossen, ihn im nächsten Hafen auszumustern. Präger hatte seine Chance nicht genutzt.

***

Das schwarze Skelett beobachtete aus sicherer Distanz. Es musste dabei irritiert feststellen, dass sich an Bord des Schiffes mehr Para-Begabte befanden, als es angenommen hatte. Der Xull würde einen schweren Stand haben.

Aber seine Verstärkung war längst eingetroffen. Und immer noch kamen mehr Haie hinzu. Sie blieben im tieferen Wasser, stiegen nicht so weit empor, dass man sie von der Oberfläche aus hätte sehen können. Der Dämon manipulierte ihr Verhalten entsprechend.

Doch dann geschah etwas, womit weder der Xull noch das Skelett gerechnet hatten, schon gar nicht nach dem Tauchgang eines einzelnen Mannes in der vergangenen Nacht.

Die Menschen, die den magischen Schatz aus dem Wrack bergen wollten, stiegen nicht aus und tauchten einzeln - das ganze Schiff ging auf Tauchfahrt…!

Daran würden die Haie sich wohl die Zähne ausbeißen…

Damit wurde es für den Xull noch schwieriger, an Zamorra heranzukommen und ihn zu töten. Möglicherweise würde es sogar umgekehrt kommen und Zamorra den Xull ermorden, wie er es mit vielen anderen Dämonen zuvor schon getan hatte.

Indessen war es nicht so, dass das Skelett darüber in Trauer verfallen würde. Ob der Xull lebte oder starb, war unwichtig.

Ärgerlich war es nur, wenn Zamorra überlebte.

Aber noch war diese Schlacht nicht geschlagen.

Sie begann gerade erst.

***

Zamorra, Nicole, Seneca, Jimenez und Munro legten die Tauchausrüstung an. Währenddessen begann das Schiff sich zu verändern.

Abdallahs Finger berührten Sensortasten. Kunststoffplatten, wie der gesamte Rumpf der Yacht beschichtet, schoben sich vor Fenster und Türen und schlossen sie hermetisch ab. Auch die Niedergänge zum Schiffsinneren wurden mit Luken verschlossen. Die Reling faltete sich zusammen, ihre Segmente versanken in Aussparungen des Decks. Flaggenmasten und Antennenkonstruktionen wurden eingezogen. Alles, was dem Wasser Widerstand entgegensetzen und bei höherem Tempo verbiegen oder abbrechen konnte, verschwand. Dann wurden die Ballast-Tanks geflutet. Die SEASTAR II begann abzusinken.

Die Aktion dauerte nicht einmal eine Minute, dann war von der Yacht nichts mehr zu sehen.

Von jetzt an konnte man von den Aufbauten - Kommandobrücke, Luxuskabinen - nur noch durch Notluken in den unteren Teil des Schiffes gelangen und umgekehrt.

Aber außer Abdallah befand sich ohnehin niemand mehr »oben«. Marconi, Präger und April halfen den anderen beim Anlegen der Ausrüstung. Gryf hielt sich in Bereitschaft. Wenn es zu gefährlich wurde, sollte er die Taucher per zeitlosem Sprung in die Sicherheit der Druckschleuse bringen. Deshalb überließ er die »Gesamtüberwachung« jetzt auch den Zwillingen; er schonte seine Kräfte, um im Falle eines Falles uneingeschränkt einsatzfähig zu sein. Fünf Menschen zu teleportieren war zwar nicht wirklich anstrengend, aber drei Sprünge hin und zurück würde er auf jeden Fall benötigen, weil er nicht mehr als zwei Personen auf einmal mitnehmen konnte. Das musste dann sehr schnell gehen. Und ob nicht zugleich die Bedrohung bekämpft werden musste, war die nächste Frage.

Seneca rüstete die Gruppe mit Harpunen aus. »Neuentwicklung einer unserer Firmen«, kommentierte er trocken und erklärte kurz Technik und Funktionsweise. Es waren recht kurze Konstruktionen, kaum länger als eine Luftpistole, und verschossen aus einem Zehner-Magazin Bolzen, die sich durch ihre speziell Ausformung im Wasser um die Längsachse drehten - und durch diese Drehung im getroffenen Objekt erhebliche Zerstörungen anrichteten, abgesehen davon, daß der vom Wasserwiderstand erzeugte Dreh-Impuls auch dafür sorgte, dass der Bolzen nicht abdriftete. Ein hochfester Synthetikfaden verband den Bolzen dabei mit der Harpune, wie bei den herkömmlichen Waffen, um die Beute heranziehen zu können oder den verschossenen Bolzen zurückzuholen - konnte aber auch per Knopfdruck von einem kleinen Elektromesser durchtrennt werden.

»Passen Sie auf, wohin Sie damit schießen«, warnte Seneca. »Die Bolzen werden nicht mit Federdruck, sondern mit einer Explosivpatrone abgefeuert, deren Zündfähigkeit von Nässe nicht beeinträchtigt wird, und die Durchschlagskraft ist enorm. Wenn jemand in die Schulter getroffen wird, ist gleich der ganze Arm weg. Und - absolute Vorsicht! Der Druckpunkt am Abzug ist extrem leicht eingestellt. Um notfalls sehr schnell schießen zu können.«

»Habt ihr das Teufelszeug für das Militär entwickelt?«, fragte Zamorra, der seine Waffe äußerst misstrauisch begutachtete.

»Für den DGSE«, sagte Seneca. »Vielleicht wollen die mal wieder ein Greenpeace-Schiff versenken wie damals die RAINBOW WARRIQR.«

»Großartig«, murmelte Zamorra sarkastisch. »Es gibt ja noch nicht genug Mordwerkzeuge auf dieser unserer Welt.«

»Geschäft ist Geschäft«, sagte Seneca. »MOSSAD, CIA und SIMEH haben auch schon Interesse bekundet.«

Noch vor einem Jahr hätte er nicht so geredet und auf diese Art von Geschäften verzichtet, dachte Zamorra bitter.

Marconi und Präger verteilten Werkzeug. Äxte, Brecheisen, eine Säge. Für den Fall, dass sie sich den Weg ins Wrackinnere erzwingen mussten. Zusammengefaltete Kunststoffplanen, Seile und Haken gehörten ebenfalls zur Ausrüstung. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen…

»Wir sind jetzt auf 35 Meter Tiefe«, ertönte Abdallahs Meldung aus einem verborgenen Lautsprecher. »Alles klar beim Außenteam?«

Seneca sah April fragend an. Marconi betätigte einen Schalter in der Nähe der Lagerraumtür. »Das Team ist fertig. Die Druckschleuse wird dann manuell geflutet.«

»Genaue Position?«, fragte Seneca laut. »Wenn möglich, auf drei Kommastellen genau.«

Abdallah nannte die Koordinaten.

Seneca überlegte und rief sich seine Karte ins Gedächtnis. »Fahren Sie zwei Strich Steuerbord«, verlangte er. »Wir sind haarscharf dran. Vielleicht noch fünfzig Meter. Scheinen in der Nacht doch etwas abgedriftet zu sein.«

»Über die Satellitennavigation kann ich die SEASTAR so exakt heranbringen, dass sie mit dem Kiel das Alphabet in Ihr Wrack ritzen kann.« Abdallah klang amüsiert.

Seneca lachte leise. »Ganz so nah müssen wir nicht ’ran, wir brauchen ja auch etwas Bewegungsfreiheit zum Umladen. Und da ich in der Nacht beim Umschauen gestört wurde, kann ich auch nicht exakt sagen, wo die Frachtluken sind. Bleiben Sie ruhig ein paar Meter entfernt. Wir gehen jetzt in die Schleuse, fluten und passen uns dem Druck an. Kommunikation ab jetzt über die Telepathen.«

»Viel Glück«, wünschte April.

Werden wir sicher dringend brauchen, dachte Zamorra. Außer dem Amulett hatten sie keine magische Waffe dabei. Als sie die Yacht betraten, war nur von der Geburtstagsfeier die Rede gewesen. Der Tauchgang und die Bitte Senecas um Unterstützung war erst etwas später zur Sprache gekommen. Zamorra hoffte, dass der Xull nicht ausgerechnet zu den Dämonen gehörte, auf die das Amulett nicht gut genug wirkte.

***

Der Xull fühlte sich hereingelegt. Nicht einzelne Taucher kamen, sondern gleich das ganze Schiff. Wie war das möglich? Schiffe fuhren auf dem Meer, nicht in ihm! So, wie es herabsank und sich dabei bewegte, war es keinesfalls beschädigt, sondern völlig manövrierfähig.

Er versuchte es zu zerstören, aber das funktionierte nicht. Es war nicht aus Holz gebaut, sondern aus Metall und einem Material, das dem Dämon völlig unbekannt war.

Nach einer Weile endlich öffnete sich eine Luke im Schiffsrumpf, und Menschen in der gleichen Taucherkleidung und mit den Metallröhren auf dem Rücken, wie sie in der Nacht der Falsche getragen hatte, schwammen heraus.

Das war eine Möglichkeit.

Der Xull erteilte den Haien seine Befehle.

***

»Verdammt, da ist etwas«, murmelte Monica Peters. »Wir werden angegriffen! Das Schiff wird angegriffen!«

Gryf fuhr herum. »Ernsthaft?«

»Wir spüren sehr intensive Strömungen. Du kannst vielleicht mehr erkennen, Druidenfürst.«

Dessen Augen leuchteten wie in grünem Feuer auf. Er verharrte, lauschte mit seinen magischen Sinnen. Dann nickte er.

»Hört gerade wieder auf.«

Die Zwillinge nickten bestätigend.

»Sieht so aus, als hätte der Dämon versucht, das Schiff zu knacken wie eine Eierschale. Aber das hat er nicht geschafft und wieder aufgegeben. Habt ihr ihn lokalisieren können?«

»Es war zu verschwommen«, bedauerte Uschi.

»Und ich habe zu sehr auf die Art der Magie geachtet, weniger auf die Ausgangsposition. Hm, so was kann der Bursche also auch, nicht nur das, was auf Zamorras Waschzettel steht. Wenn ich genau wüsste, wo ich ihn erwischen kann, würde ich gleich 'runter springen und ihn dann irgendwo im Weltraum aussetzen. Wetten, dass ihm da das Wasser verdammt knapp wird?«

»He, die Idee ist gut«, stellte Löwengrub fest. »Vor allem der fehlende atmosphärische Druck wird ihn erfreuen, zumal er ja auch noch Überdruck gewohnt ist. Aber wenn Sie ihn da 'raus bringen, sind Sie doch selbst auch im Vakuum!«

»Nur für eine oder zwei Sekunden«, erwiderte der Silbermond-Druide. »Aber Sie haben Recht, das könnte schon ein Problem werden. Er wird ja auch versuchen, mich festzuhalten. Vergessen wir's. Schade, wäre 'ne nette Lösung auch für künftige Aktionen gewesen…«

»Wir sollten mal schauen, was Mister Seneca noch so alles hier einlagern ließ«, schlug Marconi, der Elektronik-Experte der SEASTAR, vor. »Vielleicht ist ja auch ein Kistchen mit kubanischen Zigarren… ach quatsch, mit Handgranaten dabei!« Fragend sah er Löwengrub an.

»Ich glaube nicht, dass wir einen Dämon mit Handgranaten töten können«, warf Monica ein. »So leicht haben es uns diese Monstren noch nie gemacht.«

»Verfolgt die Sache weiter«, verlangte Gryf, dem es sichtlich schwer fiel, sich zurückzuhalten und nicht ebenfalls seine Telepathie einzusetzen. Das eben war eine Ausnahme gewesen. Aber er wusste, dass er seine Kräfte für den Notfall schonen musste. Eben weil ihre magische Ausrüstung diesmal äußerst mangelhaft war.

»Verdammt, wir sind doch Idioten!«, entfuhr es ihm plötzlich. »Wir hätten uns doch viel besser ausrüsten können! Zeit genug hatten wir! Wenn ich mit Zamorra ins Château Montagne gesprungen wäre, hätten wir ein paar magische Gimmicks aus seinem Safe holen können!«

»Warum holst du es jetzt nicht nach?«, fragte April.

»Weil ich den Sicherheits-Code für den Safe nicht kenne und auch nicht weiß, ob William die Zahlenkombination kennt. Raffael kannte ihn, aber der ist ja tot…«

Er schwieg ein paar Sekunden, dann fuhr er fort: »Ich werde erst mal abwarten, aber falls es dazu kommt, dass ich die Leute da draußen in Sicherheit bringen muss, werde ich danach mit Zamorra ins Château springen und das Versäumte nachholen.«

»Ich glaube, es geht schon rund«, flüsterte Monica, und Gryf sah, wie auf den Körpern der beiden Telepathinnen Gänsehaut entstand. »Da sind… Haie!«

***

Das Außenschott der Druckschleuse glitt auf, und das Team verließ das Schiff. Starke Lampen warfen diffuse Lichtbalken in die Finsternis der Tiefe, tasteten nach dem Wrack und -Ein riesiger, grauer Körper tauchte aus dem Nichts auf, eine flache Schnauze und ein riesiges Maul mit unzähligen mörderisch spitzen Zähnen. Zamorra wollte instinktiv ausweichen, aber er war zu langsam. Der Hai schnappte nach ihm. Im gleichen Moment zischte etwas an dem Dämonenjäger vorbei. Ein Harpunenpfeil riss dem Hai einen Teil seiner Schnauze weg. Eine dunkle Blutspur hinterlassend, drehte der Knorpelfisch zur Seite ab.

Aber seine Artgenossen waren auch schon da!

Es mussten Dutzende sein, und sie kamen von allen Seiten, schnappten nach den Menschen. Die Harpunen knallten und zischten; der Schall der Zündungen wurde durch das Wasser überlaut weitergetragen. Zamorra feuerte ebenfalls.

Jemand berührte seine Schulter. An der Anzugmarkierung sah er, dass es sich um Seneca handelte. Der Abenteurer signalisierte ihm den Rückzug in die Schleuse.

Plötzlich war da noch viel mehr Blut. Es nahm die Sicht. Aus den dunklen Wolken stießen die Haie hervor. Wieder und wieder wurden sie von Harpunenschüssen zurückgeworfen. Zamorra sah, dass mehrere verletzte Haie ebenfalls wieder angriffen.

Hier stimmt doch was nicht!, durchfuhr es ihn.

Er glitt in die Druckschleuse. Sah andere Taucher, zählte durch. Keiner fehlte! Im gleichen Moment hieb Munro bereits auf den Schalter, der das Außenschott wieder zufahren ließ.

Sie waren in Sicherheit.

Denkste!

Augenblicke, bevor der Spalt zu eng wurde, zwängten sich noch zwei Haie in die Schleusenkammer und begannen gleich zu toben!

***

Gryf ballte die Fäuste. »Ich kann nichts tun!«, keuchte er. »Ich kann sie da nicht 'rausholen - die Dekompression bringt sie um!«

»Die Haie auch!«, schrie Monica ihn an. »Tu was, verdammt!«

Die Haie!

Plötzlich hatte Gryf eine Idee.

Er konzentrierte sich auf das primitive Gehirnstrommuster eines der beiden Räuberfische und sprang direkt in die Druckschleuse. Von einem Moment zum anderen befand er sich mitten im tobenden Wasserwirbel. Etwas knallte entsetzlich laut und ließ ihn fast taub werden, ein Bolzen verfehlte ihn nur um Zentimeter. Er sah den Hai direkt vor sich, bekam die Flosse zu packen - oder war es das Maul? Er wollte schreien, als seine Hand schmerzte, aber er hielt fest und löste den nächsten zeitlosen Sprung aus - die dafür nötige Bewegung war mehr als genügend vorhanden. Weg von hier, irgendwohin - da waren Luft und Land, und er ließ den Hai einfach los und sprang in die Yacht zurück, aber kein zweites Mal in die Druckschleuse.

Er hätte es nicht ertragen; der Überdruck machte ihm jetzt schon zu schaffen, obgleich er ihn nur ein paar Sekunden lang hatte ertragen müssen. Jetzt endlich konnte er sich den Luxus erlauben, zu schreien. Er taumelte; ihm war schwindelig, und in seinen Ohren dröhnte es, obgleich er fast taub war. Überall, wo er sich abstützte, hinterließ er Blutflecken.

Löwengrub flitzte los und kam kurz darauf mit einem Erste-Hilfe-Koffer zurück.

Langsam kam Gryf wieder zu sich. Er starrte seine Hände an.

Der linken fehlten zwei Finger. Es war doch das Maul des Haifischs gewesen, das er zu fassen bekommen hatte, und er konnte froh sein, dass er nicht die ganze Hand oder den Arm verloren hatte. Von der anderen Handfläche war die Haut weggefetzt. Die schmirgelnde Haifischhaut…

Gryf stöhnte und bemühte sich, den Schmerz abzublocken. Löwengrub injizierte ihm ein schmerzstillendes Mittel, und Marconi versuchte etwas hilflos, die Wunden zu desinfizieren. Wie durch einen roten Schleier sah der Druide, wie Präger zu ihm trat.

»Laßt mich das machen«, verlangte er. »Ich war mal Rettungssanitäter, bevor ich zur See gegangen bin, und ich kann das garantiert besser als ihr Amateure. Los, weg da.« Er schob Marconi und Löwengrub zur Seite und machte sich an die Arbeit.

»Was ist mit den anderen?«, krächzte Gryf und verlor im Kampf gegen die Schmerzen die Besinnung.

***

Die beiden Haie tobten in der Druckschleuse und wirbelten die Menschen durcheinander, die keine Chance hatten, den Bestien auszuweichen. Harpunen wurden abgefeuert, die Bolzen schlugen in die Körper der Tiere, rissen gewaltige Löcher hinein. Plötzlich war einer der Fische verschwunden.

Etwas Großes, Blutiges trieb an Zamorra vorbei. Er schloss die Augen, um es nicht sehen zu müssen. Endlich wurde es ruhig. Der erschossene Hai zuckte nur noch in letzten Reflexen.

Munro schaltete die Pumpe ein, die das Wasser aus der Schleuse entfernte, und leitete den Druckausgleich ein. Es würde ein paar Minuten dauern, bis sie ins Schiff zurückkehren konnten.

Mit dem Wasser verschwanden die Blutschleier des Haies und seines Opfers. Zamorra riss sich die Taucherbrille vom Kopf, kaum dass er über Wasser war und frei atmen konnte, und sah die anderen an. Erleichtert stellte er an der Anzugmarkierung fest, dass Nicole unverletzt war wie er selbst. Seneca blutete aus einer Beinwunde, Munros Anzug war aufgerissen, aber der Skipper schien nur oberflächlich verletzt zu sein.

Und Carlo Jimenez war tot. Die beiden Haie hatten ihn regelrecht zerfetzt.

»Verdammt, wo ist das zweite Biest? Da waren doch eben noch zwei!«, stieß Munro hervor.

»Gryf?«, vermutete Nicole. »Vielleicht hat er ihn ’rausteleportiert?«

»Möglich - und völlig verrückt, aber das ist ihm durchaus zuzutrauen«, murmelte Zamorra. »Und die Haie waren auch verrückt. So wie dieser Schwarm verhalten die sich nicht. Ist euch aufgefallen, dass, sie sich nicht um ihre blutenden Artgenossen gekümmert haben? Kein Einziger hat zugeschnappt. Im Gegenteil, die verletzten haben gleich wieder mit angegriffen. Sie haben ausschließlich uns attackiert. Auch dass diese beiden Biester noch in die Schleuse gekommen sind, ist untypisch. Der Hai verfolgt die Beute zwar, aber draußen hätten sie alle an ihren verletzten oder getöteten Artgenossen viel mehr zu fressen gehabt, und auch viel einfacher. Dieser Angriff war ferngesteuert.«

»Der Dämon«, sagte Seneca.

»Er muss die Kontrolle über sie übernommen haben.«

»Dämon oder nicht, Jimenez hilft das nicht mehr«, sagte Munro heiser. »Das war's, Mister Seneca. Ein Toter reicht. Wir brechen die Aktion ab.«

Seneca starrte ihn entgeistert an. »Das können Sie nicht machen! Wir sind doch jetzt ganz nah dran!«

»Ich kann das machen«, erwiderte Munro. »Ich bin der Kapitän, und ich bin für meine Leute und auch für Sie alle verantwortlich. Da draußen sind immer noch genug Haie, und wer weiß, was uns sonst noch erwartet.«

»Wir haben einen Vertrag…«

»In dem nichts davon steht, dass Jimenez sterben musste. Miss Hedgeson wird den Vertrag lösen. Ende der Diskussion.«

»Das kommt gar nicht in…«

»Ende!«, erwiderte der Captain scharf. »Möchten Sie, dass ich Sie bis zum Ende der Fahrt unter Arrest stelle?«

»Das können Sie nicht!«

Munro trat dicht vor ihn.

»Auf diesem Schiff, Mister Seneca, bin ich Gott. Haben Sie das verstanden?«

Seneca starrte ihn wütend an.

»Halt den Ball flach, Rob«, mahnte Zamorra. »Es bringt nichts, wenn du den Aufstand probst. Ich bin auch dafür, dass wir uns zurückziehen. So wichtig kann doch dieser Schatz wirklich nicht sein.«

»Was verstehst du denn davon?«, brüllte Seneca ihn wütend an. »Überhaupt nichts! Du weißt ja gar nicht, worum es geht!«

»Vielleicht sagst du's uns ja?«, schlug Zamorra ruhig vor.

Senecas Augen wurden groß. »Es ist meine Sache!«, blaffte er. »Und geht euch überhaupt nichts an!«

»Dann schlage ich vor, Mister Seneca, dass Sie sich auch allein mit der Bergung befassen.« Er sah auf die Druckanzeige, die fast den Normalwert erreicht hatte. Er drückte auf einen Schalter, der das Innenschott öffnete. Dann aktivierte er die Bordsprechanlage.

»Abdallah, auftauchen«, ordnete er an. »Sofort. Anschließend Verschlußzustand aufheben. Wir sind wieder an Bord. Wir - alle…«

»Aye, Skipper«, kam es zurück.

Der wandte sich um und dem zu, was die Haie von Jimenez übrig gelassen hatten. Zamorra trat zu ihm.

Munro sah ihn von der Seite her an.

»Gehen Sie ruhig«, sagte er. »Das hier ist mein Job.«

»Ich will Ihnen helfen. Die Arbeit wird nicht leicht sein.«

»Ich werde damit fertig, Professor«, erwiderte Munro. »Wie gesagt, es ist mein Schiff und mein Job. Ich mache das schon.«

***

Irgendwo nahe der Küste des US-Bundesstaates Mississippi, etwa zehn Meilen von der Wasserlinie entfernt, starrte ein alter Farmer verwundert auf das Gebilde, das mitten auf seinem Hof lag - ein toter Haifisch.

»Also nein«, murmelte er. »Daß die Biester dermaßen weit springen können… unfassbar! Sowas schafft ja nicht mal Flipper!«

Und dann überlegte er, was er mit dem Fisch anfangen konnte. Er stapfte ins Haus zurück und scheuchte seinen Junior von der Diplomarbeit fürs Agrar-Studium auf. »Geh doch mal eben mit deinem Computer-Dingsbums ins Internet. Da gibt's doch bestimmt Rezepte, wie man Haifisch zubereitet.«

»Wieso Haifisch?«

»Weil da draußen im Hof einer 'rumliegt. Den können wir doch nicht einfach verschimmeln lassen.«

»Ein Haifisch bei uns im Hof«, seufzte der Farmerssohn. »Klar, Alter. Ganz bestimmt. Wieviel haste denn heute morgen schon wieder gesoffen?«

***

Der Xull sah, dass die Menschen flohen und das Schiff wieder auftauchte. Da erweckte er die Skelette zu untotem, neuem Leben. Wie von Geisterhand bewegt, fügten ihre Knochen sich wieder zusammen, aber darauf, dass auch der richtige Schädel zu den richtigen Rippen kam, hätte bei dem gewaltigen Durcheinander, in dem die Knochen lagen, nicht einmal der Dämon selbst eine Wette abgeschlossen.

Die Skelette hefteten sich an die Außenhülle des Schiffes. Sie hatten Probleme, sich an dem außerordentlich glatten Material festzuhalten, aber ein paar kleine Kanten und Vorsprünge gab es schon, an denen sie Halt fanden.

Das Schiff zog sie mit nach oben, und als es wieder aufgetaucht war, konnten sie es entern und die Besatzung angreifen. Der Dämon rechnete mit keinem wirklich großen Erfolg, aber den Versuch war es allemal wert.

***

Abdallah schaltete die Fenster und Luken wieder frei und klappte die Reling hoch. Es machte Spaß, zuzusehen, wie prachtvoll die Technik auf jeden Knopfdruck reagierte.

Es machte keinen Spaß, zuzusehen, wie sich eine Horde Skelette über die Reling an Deck schwang.

Sie schwärmten sofort aus. Einige kamen auch direkt auf die Kommandobrücke zu.

Abdallah gab Alarm.

***

»…sieht so aus, als wüßten sie nicht, wie sie die Türverriegelung aufbekommen sollen«, drang Abdallahs Stimme aus den Lautsprechern. »Aber das dauert garantiert nicht mehr lange, dann sind sie auch hier drin.«

Zamorra löste die Trageriemen der Aqualunge. »Jetzt wird unser dämonischer Freund frech«, stellte er düster fest. »Gryf muß her, wir brauchen seine Magie!«

Nicole hatte sich gemerkt, welche Schaltungen Munro ausgeführt hatte. Vor einer Schalteinheit auf dem Gang blieb sie stehen und aktivierte die Sprechanlage. »Wo ist Gryf?«

Aprils Stimme antwortete.

»Schwer verletzt und bewusstlos. Schafft ihr das mit den Skeletten allein? Ich glaube, einige sind schon unter Deck!«

»Wir versuchen's«, entgegnete Nicole bestürzt.

»Die Harpunen werden uns kaum helfen«, befürchtete Zamorra.

»Aber dein Amulett«, fuhr Seneca ihn an. »Damit fegst du sie ins Nirwana!«

Zamorra erinnerte sich an die Skelett-Krieger, die einst Leonardo deDigue Montagne auf ihn gehetzt hatte. Da war das Amulett keine sehr große Hilfe gewesen. Sicher - es zerstörte die Untoten, aber nur, wo es sie auch entdeckte. Wenn die Skelette sich über das ganze Schiff verteilten, würde er jedes einzelne suchen müssen. Das gab den untoten Gerippen Zeit, die Menschen anzugreifen und zu ermorden.

»Leute, es wird langsam Zeit«, drängte Abdallah von der Kommandobrücke. »Gerade hat einer das Fenster eingeschlagen und klettert ’rein… Was, bei Allah, soll ich tun?«

»Feuer!«, schrie Zamorra in Richtung der Sprechanlage. »Versuchen Sie ihn sich mit Feuer vom Leib zu halten! Notfalls setzen Sie den ganzen Leitstand in Brand! Löschen können wir später…«

»Woher Feuer nehmen und nicht stehlen?«, ächzte der Araber, der als Nichtraucher kein Feuerzeug oder Zündholz in Reichweite hatte. Außerdem gab es ringsum so gut wie nichts Brennbares.

Seneca riss Zamorra das Amulett aus der Hand und knurrte einen Zigeunerfluch aus alten Zeiten. »So macht man das, Mensch!«, fauchte er und verschob drei der Hieroglyphen. Die Silberscheibe glomm hell auf, als er sie dem verblüfften Zamorra wieder in die Hand drückte. »Und jetzt Merlins verdammten Zauberspruch, schnell!«

Zamorra starrte ihn an. »Woher…«

»Mach schon!«, fuhr Seneca ihn an. »Oder sie bringen uns alle um!«

Abdallah schrie und keuchte, Kampfgeräusche wurden übertragen.

Zamorra zögerte nicht länger.

Mochte der Himmel wissen, woher Seneca seine Kenntnis über genau diese Einstellung des Amuletts hatte -darüber ließ sich später diskutieren. Jetzt galt es, die Magie zu nutzen, solange die Silberscheibe noch aktiv war.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé…«

Merlins Machtspruch!

Gleißendes Licht flutete aus dem Amulett. Zamorra schloss geblendet die Augen. Nicole stöhnte auf.

Und von Abdallah war nichts mehr zu hören.

***

Der Xull war außer sich. Mit einer unglaublich starken Magie hatte der Feind die Skelette einfach ausgelöscht, als hätten sie niemals existiert.

Von diesem Moment an nahm er die Angelegenheit ganz persönlich.

Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht noch zurückgezogen, auch auf die Gefahr hin, dass die Menschen irgendwann zurückkehrten. Aber jetzt erwachte in ihm der Ehrgeiz, diesen Feind zu vernichten.

Und dazu konnte er sich des fluchbeladenen Schatzes bedienen, der sich im Wrack befand.

Der Xull begann, die Magie dieses Schatzes zu aktivieren.

Die einzelnen Artefakte fügten sich Stück für Stück zusammen. Der Xull wollte das Tor öffnen und das Schiff hindurchjagen - aber nicht nach Avalon, wohin das Tor einst führte, sondern in eine Zone absoluter Vernichtung.

Langsam aber sicher nahm die Tormagie Gestalt an…

***

An Deck der SEASTAR hatten sie sich wieder zusammengefunden. Auch Gryf, der wieder bei Bewusstsein war und auf Fragen nach seiner lädierten Hand abwinkte. »Die Finger werden wieder nachwachsen«, behauptete er. »Vergesst nicht, dass ich kein Mensch wie ihr bin, sondern ein Silbermond-Druide! Jimenez ist wesentlich schlechter dran - der ist tot, nicht wahr?«

Ran Munro nickte.

»Und ich wäre fast tot gewesen«, ächzte Abdallah. Fragend sah er Zamorra an. »Wie haben Sie das geschafft? Von einem Moment zum anderen waren sie weg, die Knochenmänner, in diesem grellen Lichtblitz…«

Zamorra tippte gegen sein Amulett, das er wieder an der Silberkette um den Hals trug wie ein Schmuckstück. »Damit.«

Er sah Seneca an. Und du wirst mir verraten, woher du diesen Trick kanntest!

Er selbst versuchte seit vielen Jahren, die magischen Geheimnisse des Amuletts zu erforschen, aber die Silberscheibe gab diese Geheimnisse nicht so leicht preis. Bis heute kannte Zamorra immer noch nur einen winzigen Bruchteil der Möglichkeiten, die Merlins Stern ihm bot.

Und jetzt kam Tendyke-Seneca und führte ihm einfach vor, was machbar war…

Inzwischen hatte Präger auch die anderen Verletzten medizinisch versorgt; als letzten den Kapitän.

»Ich habe geahnt, dass das schief geht«, sagte er. »Aber dass Jimenez tot ist, setzt allem die Krone auf. Und Ihr Liebchen hat gleich zwei Finger eingebüßt… wichtige Finger, wie ich vermute?«

»Was soll das heißen, Mister Präger?«, fragte Ran Munro konsterniert. Auch Gryf sah Präger verwundert an.

Prägers Gesicht rötete sich.

»Was haben Sie zwei denn wohl die ganze Nacht über angestellt, eh? Mich sogar niedergeschlagen, als ich Ihrem Fenster zu nahe kam, damit ich bloß nichts mitbekommen sollte, ja?«

»Bitte?«, staunte Munro.

Präger fuhr fort: »Sie wollten wohl verhindern, dass ich etwas von Ihren perversen heimlichen Neigungen mitbekomme! Leute, wir werden von einem Schwulen herumkommandiert! Er und dieser Landriss… Landrys… egal! Die beiden haben die ganze Nacht über… verdammt, und weil so ein perverser Kerl das Kommando hat, ist Jimenez draufgegangen!«

»Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte Zamorra scharf.

»Weiß doch jeder, dass diese Typen unzuverlässig sind. Die haben doch nur eines im Kopf, nämlich…«

Munro unterbrach ihn. »Ich bedanke mich herzlich dafür, Mister Präger, dass Sie meine Verletzungen und die der anderen medizinisch behandelt haben. Und ich gebe Ihnen jetzt die Antwort auf den Dreck und das Gift, das Sie gegen mich verspritzen.«

Er holte aus.

Präger duckte sich unwillkürlich.

Aber Munro schlug nicht zu, sondern deutete in Richtung des Niedergangs. »Sie sind gefeuert. Grund: Störung des Betriebsfriedens an Bord. Außerdem stehen Sie ab sofort unter Arrest. Auf die falsche Anschuldigung, ich oder Mister Landrysgryf hätte Sie niedergeschlagen, werde ich später juristisch zurückkommen. Verschwinden Sie jetzt, oder ich lasse Sie vom Deck entfernen.«

Präger wich ein paar Schritte zurück.

»Vorher noch etwas«, warf Gryf ein, der seine Schmerzen mit Betäubungsmitteln einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Zu Ihrer Information, Präger: Wir hatten keinen Sex. Wir haben die ganze Zeit über diskutiert. Über hirnrissige Vorurteile gegenüber gleichgeschlechtlichen Partnern. Und ich werde gern auch mit Ihnen darüber diskutieren…«

»Aber nicht jetzt!«, sagte Monica Peters. »Da regt sich was unter Wasser! Gryf…«

Der Druide seufzte. »Ich bin fast para-taub«, gestand er. »Die Medikamente legen mich lahm!«

»Was könnt ihr feststellen?«, fragte Zamorra schnell.

»Nichts Konkretes. Aber irgendwas passiert da unten. Magie wird stärker.«

Uschi ergänzte: »Sieht so aus, als würde der Dämon seinen nächsten Angriff starten.«

»Okay«, knurrte Ran Munro. »Dann werden wir jetzt reinen Tisch machen. Abdallah - die Koordinaten waren exakt genug?«

Der Araber nickte.

Munro hieb ihm auf die Schulter. »Na, dann wollen wir mal…«

»Was haben Sie vor?«, fragte Zamorra.

»Dem Spuk ein Ende bereiten. Ich habe keine Lust, noch mehr Leute zu verlieren, und ich will dieses Dämonennest auch nicht einfach da unten zurücklassen, damit das Biest auch noch anderen Menschen Schaden zufügen kann. Jetzt wird aufgeräumt.«

Er verschwand im Leitstand der Yacht. Abdallah folgte ihm, auch April, Zamorra und Seneca. Die anderen blieben bei Gryf zurück.

Munro berührte ein paar Sensortasten. Eine Pultverkleidung schob sich zurück und gab eine Zielerfassung frei.

»Hübsches Werkzeug«, sagte Munro. »Wenn wir mal was aufzuräumen haben oder um Singapur herum mit Piraten zu tun bekommen.«

Zamorra erkannte die Steuerung. So etwas gab es auch auf der ULYSSES. »Woher haben Sie diesen Laser?«

»Vom Möbius-Konzern«, warf April ein.

»Aber ich habe an Deck keine Lasereinrichtung gesehen«, wunderte sich Zamorra.

»Das Kanönchen befindet sich unter Wasser, wird gerade ausgefahren und ausgerichtet.« Munros Finger glitten über die Schaltungen. Abdallah überspielte ihm Daten vom Steuerpult.

Seneca drängte sich vor. »He, was soll das? Was tun Sie da?«, stieß er hervor.

»Das, was nötig ist«, sagte Zamorra und schob den Abenteurer ein paar Zentimeter zurück. Es war sicher nicht gut, wenn der Munro anstieß und dessen Finger dadurch auf den falschen Tasten landeten.

»Feuer«, sagte Munro leise und berührte eine rot blinkende Schaltfläche.

***

Der Xull war mit seinen Vorbereitungen fast fertig, als es einschlug.

Rötliche Blitze huschten durch das Wasser, trafen das Wrack, zerschnitten es. Dampfblasen zeigten sich längs der Blitze, wo Wasser verkocht wurde. Aber nicht nur das Wasser und die Schiffstrümmer - auch die Artefakte, das Gold - alles wurde zerstört, zerschmolz, nahm andere, unbrauchbare Formen an.

Der Xull versuchte, die verbliebenen Reste zu schützen, obgleich sie allein längst nicht mehr brauchbar waren.

Aber dabei hatte er das Pech, von einem der röten Blitze getroffen zu werden.

Sein riesiger Quallenkörper wurde durchtrennt. Feuer und Hitze breiteten sich aus, töteten. Mit einem lautlosen Schrei starb er, und seine Dämonenseele raste in die finsteren Tiefen des ORONTHOS ohne Wiederkehr.

***

Uschi Peters betrat die Kommandobrücke. »Die Magie ist erloschen. Wir können da unten nichts mehr spüren. Absolut nichts mehr.«

»Das war's dann wohl«, sagte Munro und schaltete die Laser-Anlage wieder ab.

»Sind Sie wahnsinnig?«, keuchte Seneca. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da angerichtet haben? Was Sie zerstört haben?«

»Ich habe eine Gefahr beseitigt.«

»Ich werde Sie…« Seneca hatte die Fäuste geballt. Plötzlich entspannte er sich.

»Schon gut«, murmelte er. »Ich bin ein bisschen überreizt. Vergessen Sie's. Ich werde Sie nicht töten für das, was Sie getan haben, Sie verfluchter ahnungsloser Engel. Fahren Sie zur Hölle dafür.«

Er verließ den Leitstand und schlug die Tür hinter sich zu.

»Spinnt der jetzt total?«, fragte Abdallah. »Und überhaupt, was diese Vollversammlung hier angeht - das Betretender Kommandobrücke ist…«

»… Unbefugten verboten, ich weiß«, seufzte Zamorra. »Gehen wir.«

In den nächsten Stunden nahm die SEASTAR II Kurs auf Lousiana und New Orleans. Abdallah rieb sich erfreut die Hände; so würde er doch noch in den Genuss der hübschesten Striptease-Girls und des teuersten Cognacs kommen, und das alles auf Zamorras Rechnung. Dass Jimenez tot war, drückte die Stimmung erheblich, aber irgendwann erwischte es jeden mal, und vielleicht würde er - auf eigene Rechnung - einen weiteren teuren Cognac auf den Kameraden trinken, der ein Seemannsgrab erhalten hatte.

Ty Seneca ließ sich nicht mehr an Deck sehen, bis die Yacht im Hafen von New Orleans einlief. Zamorra suchte ihn in seiner Kabine auf, aber auf die Frage, woher Seneca Kenntnisse über die Amulett-Magie hatte, wich der Abenteurer aus. »Ich bin der Sohn des Asmodis, und Asmodis ist Merlins dunkler Bruder. Merlin schuf dein Amulett. Den Rest kannst du dir denken.«

»Du hast also mit Merlin darüber gesprochen? Was weißt du noch alles über die Möglichkeiten dieses verflixten Dinges?«

»Warum soll ich dir verraten, was Merlin dir in all den Jahren nicht verriet? Der Alte wird seine Gründe dafür haben«, sagte Seneca. »Außerdem habt ihr es geschafft, mir einen großen Traum zu zerstören, indem ihr da unten alles kurz und klein gelasert habt.«

»Was für ein Traum?«, fragte Zamorra.

»Wenn du es unbedingt wissen willst: ein neues, altes Tor nach Avalon… ich wollte es bergen, und ihr habt es zerstört… und nun lass mich in Ruhe.«

Kopfschüttelnd tat Zamorra ihm den Gefallen.

Warum hatte Seneca das nicht vorher gesagt?

Während Gryfs Finger durch Druidenmagie tatsächlich langsam nachzuwachsen begannen, überlegte Zamorra dann in New Orleans, wie sie von hier aus wieder nach Frankreich zurückkommen sollten, denn April Hedgeson hatte nicht vor, wieder nach Miami zurückzufahren. Und Gryf wollte er nicht damit belästigen; der brauchte seine Kraft momentan für sich selbst. Seneca und die Zwillinge wussten wohl, wie sie von hier fort kamen; ihnen standen die Möglichkeiten der Tendyke Industries zur Verfügung. Zamorra überlegte, dass es ja nicht weit bis Baton Rouge war; dort gab es Regenbogenblumen, mit denen er und Nicole Château Montagne ebenso leicht erreichen konnten wie von den Blumen bei Tendyke's Home aus.

Aber dazu kam es nicht.

Von Butler William erreichte ihn eine telefonische Nachricht.

»Wie's aussieht, können Sie gleich in Amerika bleiben, Professor«, teilte William mit. »Sie werden in Montana gebraucht. Näheres faxe ich Ihnen zu, sobald Sie mir einen aktuellen Fax-Anschluss nennen.«

Zamorra seufzte. »Das werde ich mir noch sehr gründlich überlegen«, sagte er.

***

Das schwarze Skelett bewegte sich langsam und unauffällig über den Meeresboden zurück. Es hatte aus der Ferne mitbekommen, wie der Xull starb.

Es würde eine andere Möglichkeit geben, Zamorra zu vernichten.

Eines Tages…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 670 »Am Ende der Macht«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 678 »Flucht aus der Ewigkeit«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 681 »In Satans Zeichen«, Professor Zamorra Nr. 682 »Trink das Schlangenblut«

 [7]Siehe Ted Ewigk Nr. 2 »Pandora - Botin des Grauens«, Ted Ewigk Nr. 3 »Verfluchte des Olymp«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende
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